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Das Monster aus der Tiefe

Das Monster aus der Tiefe Ein Gespenster-Krimi von Rebecca LaRoche Jojakim warf die leere Flasche In hohem Schwung ins Wasser. Dazu rülpste er laut.

Torkelnd bewegte er sich auf dem betonierten Deich entlang. Er blinzelte zum Mond hinauf und sah ihn doppelt.

Jojakim hatte Elis, dieses schlampige Frauenzimmer, tüchtig verprügelt. Richtig gut hatte es ihm getan, sie einmal seine Kraft fühlen zu lassen. Nachdem sie blutüberströmt am Boden lag, hatte er das kleine, windschiefe Fischerhaus verlassen.

Zum Kotzen war das Leben.

Jojakim stierte vor sich hin. Die Arbeit hatte er verloren, weil er dauernd betrunken war. Und Elis, seine Frau, war einen Dreck wert. Die Kinder waren groß, aber sie wollten von ihm nichts mehr wissen. Und deshalb hatte er zu saufen angefangen. Es war ein idiotisches Karussell, von dem man nicht abspringen konnte.

„Mist", knurrte er. Er bemerkte nicht, wie sich hinter ihm eine Gestalt im Wasser aufrichtete.

Plötzlich stolperte Jojakim.

Er schlug der Länge nach hin und bewahrte Sich im allerletzten Augenblick davor, von der Schräge ins Wasser zu rollen.

Doch noch ehe er sich von dem feuchten Betonboden aufrichten konnte, legten sich kräftige, lange, vom Meerwasser ausgelaugte Hände um seinen Hals. „Was - was ist das…?" röchelte Jojakim.


Er sah in ein schaurig grinsendes Gesicht. Breite Nasenflügel blähten sich über einem fratzenähnlichen Mund mit scharfen Schneidezähnen. Jojakim roch scharfen Seetang, spürte die mordenden Hände an seiner Kehle, und ächzte: „Loslassen, verdammt!"

Jojakim vernahm ein Geräusch, das eine Mischung aus dem Wutgebrüll. eines Raubtieres und dem Schrei einer Möwe war.

Sekundenlang nur mußte Jojakim an das Gespenst von Kroyenkoog denken, von dem man sich im Dorf erzählte.

Er hatte nie daran geglaubt.

Jojakim hatte die alten Weiber - allen voran die geschwätzige Notburga Levin - immer ausgelacht. „Gespenster", hatte er gespottet, „gibt es nur in eurer Einbildung. Das ganze Weiberpack braucht immer was, wovor es sich fürchten will." Und die Männer in der Schenke hatten Jojakim recht gegeben.

Schlagartig wurde Jojakim nüchtern.

In der Todesangst verlor der Alkohol seine Wirkung.

„Ihr werdet alle umkommen… alle", hörte er eine Stimme sagen, die kaum menschenähnlich klang.

„Aber…" Jojakim wollte protestieren, doch die langen Finger um seinen Hals schlossen sich fester zusammen. Jojakim röchelte, ächzte, versuchte die Finger an seinem Hals auseinanderzubiegen, aber vergebens. Immer weiter zerrte das Monster Jojakim ins Wasser.

Sekundenschnell verengte sich sein Hals. Das Ungeheuer, das ihn mit den Knien in das niedrige Wasser niederdrückte und ihn immer fester würgte, preßte das letzte Quentchen Atem aus seinem Körper. Als er keine Gegenwehr mehr spürte, ließ es von Jojakim ab.

„Alle werden umkommen", wiederholte das Monster. Langsam stieg es den Deich hinauf bis zu seiner höchsten Stelle.

Es starrte hinunter zu den strohgedeckten Dächern dicht hinterm Deich.

Sie hatten vor vierundzwanzig Jahren, als der alte Deich brach und die heranflutenden Wassermengen das Dorf Kroyenkoog unter sich begruben, einen neuen Deich gebaut. Größer, höher als die vorigen. Er sollte das Dorf Thadminnen abschirmen vom Meer. Und der Deich hatte vierundzwanzig Jahre lang gehalten.

Thadminnen lag tiefer als der Wasserspiegel in der Bucht, ebenso wie einst Kroyenkoog. Kroyenkoog war jetzt auch bei Ebbe nicht mehr sichtbar. Es war ein verlorenes Dorf, untergegangen und vergessen, einst erbaut im heidnischen Götzenkult an dieser ungünstigen Stelle, die viel tiefer lag als der Meeresspiegel.

Das Monster ging zurück, packte Jojakims Körper und warf ihn sich über die Schulter.

Wie es dort stand, den Toten geschultert wie ein Stück Vieh, sah es zum Fürchten aus. Über dem fast nackten, stark behaarten, grünlich schimmernden Körper lag eine dicke Schicht Seetang. Im Haar des Monsters wucherte üppiges Laichkraut. Der strenge Fischgeruch, der dem Ungeheuer anhaftete, ließ den Eindruck aufkommen, einen seltenen Meeresbewohner vor sich zu haben.

Das Seeungeheuer war aus den Fluten entstiegen und hatte sich ein neues Opfer geholt.

***

„Nein!" Jobst Sylbitz' Faust schlug auf den Tisch. „Ich wünsche nicht, daß diese Dummheiten unter meinem Dach ausgesprochen werden. Seeungeheuer! Meeresgespenst! Daß ich nicht lache! Hat jemand schon dieses Monstrum gesehen, he?"

Noel Paschwitz, der Bürgermeister von Thadminnen, seufzte. „Das nicht, Jobst, aber es ist nicht von der Hand zu weisen, daß es seine Hand im Spiel hatte."

„Und so sprichst du, eine Amtsperson? Ein erwachsener Mann?" Sprachlos blickte Jobst Sylbitz über den Tisch hinweg auf den verstörten Mann. „Aber ich weiß schon, warum du solchen Unfug sprichst, deine Frau hat dir die Hölle heiß gemacht, wie?"

„Stella hat kein Sterbenswörtchen gesagt!" behauptete Paschwitz. „Aber das ganze Dorf spricht von dem Verschwinden Jojakims."

„Er wird sich ein Boot genommen haben und weggerudert sein. Es war Ebbe", murmelte Jobst Sylbitz. „Das schlechte Gewissen hat ihn fortgetrieben. Elis hat er halb totgeprügelt. Er war wieder einmal stinkbesoffen, Noel. Und hinterher hat er das heulende Elend gekriegt. Ist es ein Wunder? Nein. Bei Säufern findet man das häufig. Sie bereuen ihre Tat und begehen irgendeine Kurzschlußhandlung."

„Draußen steht die alte Notburga", erwiderte Noel Paschwitz. „Hör sie dir an, Jobst. Sie hat eine seltsame Theorie aufgestellt.

„Notburga!" stieß Jobst Sylbitz verächtlich hervor. „Ein altes Waschweib, das aus den Handlinien liest, alle Frauen im Dorf mit ihrem Gewäsch verrückt macht und herumtönt, daß sie aus ihrem Urin genau erkennen kann, wann ein Sturm aufkommt und die Fischer nicht hinausfahren dürfen. Hat man jemals eine dümmere Person als Notburga Levin gesehen?"

„Hör doch an, was sie sagt", bettelte der Bürgermeister. „Wirklich, du als reichster Mann von Thadminnen solltest deine Ohren nicht vor dem Gerede der Leute verschließen."

„Ich denke nicht daran. Ich kann die alte Krähe nicht ausstehen."

„Aber was sie sagt, hat unmittelbar mit dir zu tun."

„Mit mir?"

„Ja. Darf ich sie 'reinholen, Jobst?"

„Zum Teufel, ja. Was habe ich eigentlich mit der ganzen Geschichte zu tun, he?"

Noel Paschwitz eilte zur Tür und riß sie auf. „Komm herein, Notburga."

Die weißhaarige Alte, die hereinschlurfte, hielt den Blick gesenkt. Sie hatte mit ihrer vorspringenden Nase und dem fliehenden Kinn wirklich Ähnlichkeit mit einer Krähe.

Sie blieb dicht vor Jobst Sylbitz stehen, so daß dieser angewidert einen Schritt zurücktrat, „'raus mit der Sprache, Notburga", knurrte er. „Was für ein Ammenmärchen saugst du dir jetzt wieder aus den ungewaschenen Fingern?"

„Kein Ammenmärchen, Herr Sylbitz."

„Was sonst?"

„Die Wahrheit, Herr Sylbitz."

„Die Wahrheit, Herr Sylbitz!" äffte er sie nach. „Rede endlich, sonst jag' ich dich zum Teufel."

Notburga hob den Blick. Sie hatte schwarze Nadelknopfaugen, die wie Tollkirschen schillerten. „Der Teufel", sprach sie mit singender Stimme, „lebt im Wasser und ist das Seeungeheuer. Und ich weiß auch, wer es ist."

Jobst Sylbitz verschränkte die Arme vor der Brust. „So, du weißt, wer es ist. Das Seeungeheuer hat wohl einen Namen, wie?"

„Gewiß, Herr Sylbitz." Die alte Notburga senkte den Blick. „Es heißt Barnabas Sylbitz."

Unmerklich fuhr Jobst Sylbitz zurück.

„Wie kommst du dazu…"

„Doch, Herr Sylbitz", beharrte Notburga. „Barnabas, Ihr Bruder, lebt. Er wohnt im versunkenen Dorf Kroyenkoog in Ihrem alten Elternhaus von einst. Und er hat in der vergangenen Nacht Jojakim ermordet und in die Tiefe gezogen."

„Barnabas ist tot. Seit vierundzwanzig Jahren. Weißt du nicht, wie er damals aufs Meer hinausfuhr und nie mehr zurückkehrte?"

„Sie haben nie seine Leiche gesehen, Herr Sylbitz."

„Das Meer", blaffte Jobst Sylbitz, „gibt seine Opfer nicht immer zurück. Sein Körper kann sich in einem Riff verfangen haben und nie wieder an die Oberfläche kommen."

„Barnabas lebt, Herr Sylbitz", beharrte die alte Frau. „Ich habe es geträumt."

„Geträumt", höhnte Jobst. „Und auf die Träume einer alten Schwätzerin soll ich wohl gar etwas geben, wie?"

„Es ist wahr. Ich kann mich auf meine Träume bei Neumond verlassen. Sie sagen stets die Wahrheit. Barnabas lebt. Und er sinnt auf Rache, Herr Sylbitz."

„Rache? Wofür sollte er sich wohl rächen?"

„Sie haben ihm damals die Braut fortgenommen. Das vergißt Barnabas niemals."

„Barnabas ist tot. Und ich habe ihm damals Colette ausgespannt…"

Jobsts Gesicht verzerrte sich. Er bekam plötzlich einen Lachkrampf. Sein feistes Gesicht lief rot an.

„Colette…", keifte er, „wegen Colette soll er sich rächen? Dann weiß er nicht, daß sie seit Abels Geburt bettlägerig ist. Ich habe eine kranke Frau seit zweiundzwanzig Jahren…" Er rang nach Luft. „Barnabas hätte sie ruhig behalten können. Und dafür will er sich rächen?"

„Dafür will er sich rächen", sagte Notburga mit metallischer Stimme. Dem Bürgermeister lief ein Angstschauer über den Rücken. Wie konnte Notburga so sicher sein, daß Barnabas lebte?

„Man hat auf dem Deich im dünnen Dünengras Spuren gefunden", mischte sich Noel Paschwitz jetzt ein. „Zwei gewaltige Fußabdrücke mit Krallen - und sie verloren sich im Wasser."

„Barnabas hat zwar immer gut schwimmen können", höhnte Jobst Sylbitz, „aber unter Wasser leben kann er nicht. Und Krallen hat er auch nie gehabt. Vielleicht war es irgendein Tier?"

„Ein zweibeiniges Tier, Jobst?" fragte der Bürgermeister. „Das glaubst du doch selbst nicht."

„Laßt mich, zum Teufel, mit diesem blöden Kram zufrieden", schrie Jobst sie an. „Haut ab, damit ich eure Visagen nicht mehr sehen muß. Barnabas soll leben? Pah, hat jemand schon solche Idiotie gehört? Wo soll er denn vierundzwanzig Jahre lang gelebt haben, wie? Sind ihm vielleicht inzwischen Krallen gewachsen?"

„Ja", flüsterte Notburga.

„Schaff sie mir vom Hals", brüllte Jobst Sylbitz den Bürgermeister an, „sonst vergesse ich mich."

Stumm packte Bürgermeister Noel Paschwitz Notburgas Hand und zog sie zur Tür.

Sie drohte Jobst Sylbitz mit der Faust. „Eines Tages werden Sie einsehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe, als ich Sie warnte", rief sie schrill.

Jobst Sylbitz packte eine Bierflasche, die auf dem Tisch stand, und schmetterte sie in Richtung Tür.

Doch der Bürgermeister hatte die alte Frau längst hinausgezogen und die Tür zugeworfen.

Die Bierflasche prallte gegen die Türfüllung und zerbrach in viele Scherben.

Jobst Sylbitz ließ einen lauten Fluch hören. Sein Atem ging rasselnd.

Barnabas! Sein Schatten war wieder da, heraufbeschworen von der törichten alten Notburga.

Barnabas Körper befand sich irgendwo auf dem Meeresgrund, in vierundzwanzig Jahren zerfressen von Fischen, zerstört vom salzigen Wasser. Sicher hing noch sein Skelett in einem Riff, nicht mehr erkennbar als Barnabas Sylbitz.

Und dort sollte es auch bleiben bis in alle Ewigkeit.

***

Wie ein Hai schoß er durch das grünlich-milchige Wasser, vorbei an dem Kirchturm, an den steinernen Häusern und dem alten Spritzenhaus von Kroyenkoog.

Bei einem Haus hielt er an, stemmte die Tür auf und steckte den Kopf durch die Öffnung ins Hausinnere.

Der tote Körper von Jojakim schwamm oben an der Decke des ehemals prächtigsten Hauses von Kroyenkoog, ebenso wie ein paar Knochenskelette.

Das Monster zog die Tür wieder zu. Es mußte sich beeilen, wieder in seinen Unterschlupf zu kommen.

Kein Fischer von Thadminnen fuhr jemals mit seinem Boot nach Osten aufs Meer hinaus. Barnabas hatte früh genug dafür gesorgt, daß alle Bürger von Thadminnen fürchteten, genau wie Hein und Titus damals vor zweiundzwanzig Jahren zu ertrinken. Hein und Titus waren auch Fischer gewesen. Und sie waren nach Osten aufs Meer gefahren und nie mehr wiedergekommen.

Zwei Jahre lang hatte Barnabas damals die Sandbank in Höhe des Deiches ausgehöhlt und sich mit Steinen eine Ruine gebaut. Dort war er sicher. Niemand ahnte, daß die Sandbank hohl war und ein großes Luftloch besaß, durch das er genügend Atem schöpfen konnte.

Dort hielt sich Barnabas auf und sann auf Rache.

Vierundzwanzig Jahre lang arbeitete er pausenlos an seinen Racheplänen. Aus Wut über den Betrug Colettes damals und die Gemeinheit seines Bruders Jobst hatte Barnabas den alten Deich zerstört und dafür gesorgt, daß Kroyenkoog im Meer versank.

Achtundzwanzig Dorfbewohner waren in den Fluten umgekommen.

Jobst Sylbitz aber und Colette hatten sich retten können. Colette war damals Wöchnerin gewesen und hatte gerade ihren Sohn geboren. Zweiundzwanzig Jahre war das jetzt her.

Immer wieder war Barnabas aus dem Meer gekrochen und hatte sich ein Opfer geholt. Er wußte, daß die Angst vor ihm immer neue Nahrung bekommen mußte.

Das Entsetzen mußte sich steigern. Das Dorf mußte vor Furcht vor ihm zittern.

Barnabas, der Totgeglaubte, tyrannisierte das ganze Dort.

Auch Thadminnen würde eines Tages in den Fluten versinken.

Der Zeitpunkt war gar nicht mehr fern. In jahrelanger Arbeit hatte Barnabas in den neuen, hohen Deich eine Höhle gegraben. Der Deich - er besaß eine betonierte Oberschicht - würde bei der nächsten Sturmflut brechen. Und dann gab es für keinen Einwohner von Thadminnen mehr eine Rettung.

Vor allem Jobst Sylbitz würde daran glauben müssen, und Colette, die Treulose, mit ihrem Sohn Abel.

Über Barnabas häßliches Gesicht zuckte ein böses Grinsen. Erst dann würde sein Lebenswerk erfüllt, seine Rache vollendet sein.

Barnabas preßte sein Gesicht gegen die Scheibe. Er sah die Fische dicht vor seinen Augen vorbeischwimmen.

Er schlüpfte aus seiner Ruine, tauchte ins Meer ein, streckte die Hand aus und fing einen jungen Seelachs.

Dann kehrte er in die Ruine zurück, betrachtete den zappelnden Fisch, streckte die Hand flach aus und versetzte ihm damit einen Schlag gegen den Kopf. Der Schwanz zuckte noch, da riß Barnabas dem Lachs den Kopf ab und versenkte die langen Schneidezähne in dem rohen Fischfleisch.

Schmatzend verzehrte Barnabas seine Mahlzeit. Die Gräten zog er genüßlich durch seine Zähne. Dann warf er sie hinter sich auf den Haufen, wo schon viele andere Reste von früheren Mahlzeiten lagen.

Barnabas legte sich zurück und schloß die Augen.

Zeitweise vergaß er seinen Nachnamen.

Er kannte dann nur noch die Vornamen der drei Menschen, an denen er sich rächen wollte: Colette.

Jobst.

Abel.

Ja, auch Abel, den Sohn der beiden Meistgehaßten.

Zweiundzwanzig Jahre war er alt, und er würde eines Tages Herr über allen Besitz sein, der damals Barnabas hätte gehören sollen.

Sie haben mir nicht einmal einen Gedenkstein im Friedhof errichtet, obwohl sie denken, ich wäre im Meer ertrunken, dachte er.

Egal. Sie werden es büßen. Es dauert nicht mehr lange.

Über die grausamen Augen senkten sich wimpernlose Lider. Barnabas schlief immer bei Tage.

Nachts war Barnabas, das Monster, unterwegs in Thadminnen.

Nachts gehörte Thadminnen ihm. Keine Tür war vor ihm sicher. Er trat in die Häuser und an die Betten der Schlafenden. Er betrachtete sie.

Und er stellte sich vor, wie dieses Dorf von wilden Meereswogen erfaßt und untergehen würde.

Das waren die Höhepunkte in seinem Leben. Diese Träume konnte ihm keiner nehmen.

***

Felicia Rajock war ein blondes, achtzehnjähriges Mädchen. Das schönste im Ort. Ihr Vater, ein pensionierter Oberst, achtete darauf, daß sie stets um acht Uhr abends zu Hause war.

Hätte er gewußt, daß sie tagsüber hin und wieder mit dem jungen Abel Sylbitz schüchterne, flehende Blicke wechselte, hätte sie vermutlich Hausarrest bekommen.

Felicia wurde strenger gehalten als eine Klosternovizin.

Hadwin Rajock glaubte, daß alle Männer unter dreißig Jahren im Dorf nichts anderes ersehnten, als Felicia zu verführen. Deshalb mußte sie dunkelgraue hochgeschlossene Kleider tragen, die die Waden noch bedeckten, und hatte das strenge Gebot, beim Einkaufen und Spazierengehen im Dorf kein Wort mit fremden Männern zu wechseln.

Obwohl Felicias schimmerndes blondes Haar unter einem Wolltuch verborgen war, ahnte Abel Sylbitz, wie schön sie war. Er hatte genug Phantasie, sich vorzustellen, wie sie ohne diese häßlichen Kleider aussehen würde.

Außerdem hatte er sie einmal bei Dämmerschein beim Bad im Meer beobachtet. Sie war mit drei Freundinnen der Flut entgegengelaufen und hatte sich mit lautem Jauchzen in die hohen Wellen geworfen.

Ein schöneres Mädchen als Felicia gab es nicht in Thadminnen und nicht auf der ganzen, weiten Welt.

Abel Sylbitz war sehr erfindungsreich, wenn es galt, Felicia zu treffen. Ging sie in die Gärtnerei, um Gemüse zu kaufen, tauchte er unvermutet auf und sah sie still und bewundernd an. Im Kramladen von Thadminnen stand er auf einmal hinter ihr. Er hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um sie zu berühren, doch er wagte es nicht.

Abends, wenn alles dunkel war und die Leute die Lichter in ihren Häusern einschalteten, strich er um das Haus von Hadwin Rajock und versuchte, einen Blick ins Innere des Hauses zu tun.

Hadwin Rajock aber hatte Felicia angewiesen, sobald es dämmerte, alle Vorhänge zu schließen.

Erst dann durfte sie das Tuch vom Kopf nehmen und ihr goldenes Haar offen tragen.

Auch heute abend stand Abel Sylbitz wieder am Zaun hinter einer Immergrün-Hecke und starrte zum Haus hinüber.

Eine Katze strich um seine Beine. Abel bemerkte es nicht. Auf einmal vernahm er neben sich eine Stimme. Abel erschrak und fuhr herum.

Notburga Levin, die alte Schwätzerin, stand neben ihm.

„Nun?" schmatzte sie. „Willst wohl die kleine Felicia verführen, he? Das gelingt dir nicht. Der alte Rajock hat eine geladene Flinte im Haus."

„Schweig, Notburga. Was geht es dich an?"

„Nicht so hochmütig, junger Herr", lautete Notburgas Antwort. „Weißt du, warum Rajock so ist? Warum er sich benimmt wie der dreiköpfige Zerberus, der wütend den Eingang zur Hölle bewacht?"

Abel schwieg. Es gefiel ihm nicht, daß die Klatschsuse aus dem Dorf hinter sein Geheimnis gekommen war. Bald würde ganz Thadminnen darüber lachen.

„Ich will es dir verraten", fuhr Notburga fort. „Hadwin Rajock ging einst mit deinem Onkel Barnabas in dieselbe Dorfklasse. Sie saßen nebeneinander auf einer Bank."

„Mit Onkel Barnabas?" Abel staunte. „Wirklich?"

Alles, was mit dem Bruder seines Vaters zusammenhing, interessierte ihn brennend. „Ja. Und Barnabas überraschte Hadwin Rajock einmal, wie er seine Braut küßte. Das ganze Dorf konnte mit Barnabas sehen, wie Hadwin ihr die Kleider heruntergerissen hatte und sich über sie hermachte. Es wäre beinahe nichts aus der Hochzeit geworden. Die Scham lebt noch heute in Hadwin Rajock. Und durch doppelte Strenge seiner Tochter gegenüber will er die Thadminner-Bürger davon überzeugen, wie streng moralisch sein Lebenswandel jetzt ist. Es gibt aber kaum noch einen Bürger im Dorf, der sich an damals erinnert." Notburga Levin kicherte. „Aber ich habe ein gutes Gedächtnis."

Abel schwieg verblüfft.

„Das ist eine schöne Geschichte, nicht wahr?"

Abel schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Aber diese Braut damals - war sie…"

„… die spätere Mutter von Felicia. Die Ehe mit Hadwin wurde nicht glücklich. Sie starb in der Fremde. Hadwin Rajock kehrte, wie du weißt, erst vor drei Jahren mit seiner Tochter nach Thadminnen zurück. Wenn Barnabas wüßte, daß…"

„Was redest du für einen Unsinn, Notburga", stieß Abel hervor, „Onkel Barnabas ist tot."

„Ja?" fragte Notburga.

Der junge Mann stutzte. „Er ist tot", wiederholte er. „Oder willst du vielleicht das Gegenteil behaupten?"

„Er lebt, Abel", flüsterte die Alte. „Er ist ein Fischmensch geworden, der im Meer wohnt. Und er kommt immer wieder nach Thadminnen zurück, so oft er will, Abel. Auch den alten Jojakim hat er auf dem Gewissen."

„Du mußt verrückt geworden sein, Notburga."

„Das hat dein Vater auch gesagt. Aber ihr werdet alle erleben, wie furchtbar Barnabas' Rache sein wird."

„Rache? An wem will er sich rächen?"

„Ganz sicher an deinem Vater." „Wieso? Vater ist sein Bruder." „Einst war Barnabas mit der schönen Colette, deiner Mutter, verlobt. Der Hochzeitstermin war schon bestimmt. Da kam Jobst Sylbitz und entführte Colette. Er nahm ihr die Ehre, und Colettes Vater mußte einer Heirat zustimmen. Und dann…"

„Deine Schwätzereien sind wirklich unerträglich. Du saugst dir das alles nur aus den Fingern, Notburga."

„Jetzt glaubst du mir nicht. Aber eines Tages, wenn die Ereignisse es dich lehren, wirst du einsehen, daß ich in allen Punkten recht behalten habe."

Abel Sylbitz preßte die Lippen aufeinander. Was gingen ihn eigentlich die alten Geschichten an? Ihn interessierte nur die schöne Felicia.

Widerwillig aber mußte er zuhören, was Notburga Levin weitererzählte.

„Dein Vater schaffte es auch, Barnabas, seinen Bruder, um sein Erbe zu bringen. Ich weiß nicht, wie er das zuwege gebracht hat. Fest steht nur, daß Jobst nichts bekommen hätte von dem Reichtum. Dein Großvater hat immer die Meinung vertreten, daß man ein Erbe nicht in zwei Teile schneiden sollte. Er wollte alles Barnabas, seinem älteren Sohn, vermachen."

„Barnabas ist tot. Er ist im Meer ertrunken. Und nach ihm erbte mein Vater alles."

„Das hat dir dein Vater also erzählt? Mag sein, daß es in groben Zügen stimmt, Abel. Nur die Reihenfolge war anders. Zuerst nahm dein Vater dem Bruder die Frau, dann wurde er als Erbe eingesetzt. Es ist jetzt vierundzwanzig Jahre her. Erst dann fuhr Barnabas als Verratener und Ausgestoßener hinaus auf die See und kehrte nie wieder zurück."

„Traurig für ihn", sagte Abel mit der nüchternen Kaltschnäuzigkeit der Jugend, „aber ich kann daran nichts mehr ändern."

„Er kehrte nie wieder als Barnabas Sylbitz zurück", verbesserte sich Notburga. „Doch er kehrte als Gespenst wieder, das im Wasser lebt und ganz Thadminnen beherrscht."

„Hör mit diesem Blödsinn auf!" fuhr Abel sie an. Sehnsüchtig blickte er hinüber zu dem Haus von Rajock. Warum störte ihn die Alte in seinen Träumen? Wenn sie doch endlich zum Teufel ginge.

„Ich mußte mit dir reden. Ich spüre, daß Unheil über uns kommt", flüsterte Notburga. „Vor allem sollst du wissen, daß Barnabas auch auf Hadwin Rajock, Felicias Vater, nicht gut zu sprechen ist. Rajock hat nie eine Gelegenheit ausgelassen, um über Barnabas herzuziehen. Er kennt viele Geschichten aus der Schule, und die gibt er immer in der Schenke zum besten. Das ganze Dorf zum Beispiel weiß, wie Barnabas einst als Vierzehnjähriger der jungen, schönen Lehrerin Diane Vynberg die Kleider stahl, während sie nackt bei Mondschein im Meer badete. Das hat Hadwin Rajock den Leuten in der Schenke erzählt."

Notburga Levin fuhr herum. Sie versuchte, mit ihren alten Augen die Dunkelheit zu durchdringen.

„Ist da wer?" rief sie mit erhobener Stimme.

Dann wandte sie sich wieder Abel zu.

„Irgendwann in nächster Zukunft", brabbelte sie, „werde ich die Augen für immer schließen. Vielleicht erlebe ich gar nicht mehr, was Barnabas Thadminnen antun wird. Aber du sollst wissen, wer für das Unglück, dem wir entgegengehen, verantwortlich ist."

„Hau ab, du alte Schachtel", stieß Abel zornig hervor. Barnabas ist tot. Das weite Meer ist sein Grab geworden. Wen kümmern jetzt noch die alten Geschichten? Hadwin Rajock, Felicias Vater, hat von Barnabas nichts mehr zu befürchten. Tote nehmen keine Rache mehr. Tote hassen nicht. Tote können. keine Feindschaft mehr gegen irgend jemand empfinden."

 „Du wirst es erleben", raunte die Alte. Dann tauchte sie plötzlich in der Dunkelheit unter.

Ein paar brechende Zweige verrieten, in welche Richtung sie ging. Abel starrte in die Finsternis. Er war zornig auf die ungebetene Unterbrechung. Der ganze Zauber der Stunde war von der alten Notburga zerstört worden.

Ärgerlich wandte er sich ab, um nach Hause zu gehen.

Er kam auf seinem Weg durch das schlafende Dorf an der alten Scheune von Ole Knudsen vorüber.

Er bemerkte nicht, wie sich eine mächtige Gestalt im Schatten der Scheune niederduckte und Abels Heimweg mit glitzernden Augen verfolgte.

Ein drohendes Grunzen war zu hören, als er außer Reichweite war. Und große Krallenhände öffneten und schlossen sich vor Erregung.

***

Hadwin Rajock warf sich unruhig im Bett herum. Der Vorhang blähte sich im Nachtwind. Er hatte einen entsetzlichen Traum. Ein Tier saß über ihm und drückte ihm den Brustkorb ein.

„Nein, nein…", ächzte er. Er riß die Augen auf.

Das Viereck des Fensters war - obwohl die Nacht sehr dunkel war - in seinen Umrissen noch gut zu erkennen. Und Hadwin Rajock hatte gute Augen.

Deutlich nahm er die Bewegung am Fenster wahr.

Rajock öffnete den Mund, um zu schreien.

„Rühre dich nicht", riet eine fremde, unbekannte Stimme ihm.

Hadwin Rajock, pensionierter Offizier und noch nie ein Feigling gewesen, stieß ein ratloses Röcheln aus.

Die Krallenhände tasteten über die Bettdecke des Oberst. Rajock preßte sich flach auf die Matratze und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Noch umfangen von seinem Traum, hielt er auch dieses unglaubliche Erlebnis für nicht wirklich, für eine Halluzination.

Erst die spitzen Krallen auf der Haut seines Halses machten ihn schlagartig wach.

Er müßte sich wehren gegen dieses Ungeheuer. Ein Mensch konnte es nicht sein. Ein Tier höchstens… Aber welches Tier besaß zwei solche Krallenhände?

Wenn es nur nicht so dunkel gewesen wäre! Einmal nur wollte er den Kopf des Ungeheuers erkennen.

Es war typisch für den Oberst, daß er nüchtern zu überlegen versuchte, ob in der Nähe von Thadminnen ein Zirkus gemeldet war. Selbst jetzt, in der Minute seines Todes, suchte er nach einer logischen Erklärung für diesen unheimlichen nächtlichen Besuch.

Die Gestalt, die da über ihm hockte und ihn würgte, konnte nur einem Gorilla oder Orang-Utan gehören.

Aber warum roch es so durchdringend nach Fisch? Warum fühlten sich die Hände an seiner Kehle so schleimig an? Er konnte auch keinen Pelz spüren, nur nasse, haarige Haut.

Der Druck auf seinen Adamsapfel wurde so groß, daß der Oberst schlagartig begriff: Es ging um sein Leben. Er befand sich in höchster Gefahr.

Sein Widerstand war nur schwach. Zwar ging er täglich genau zwei Stunden spazieren und kümmerte sich auch ein wenig um den Garten, doch als eine sportliche Betätigung konnte man das nicht bezeichnen.

Das Leben wich aus seinem Körper. Doch diesmal sicherte sich das Monster doppelt ab.

Nachdem das Monster den Oberst erwürgt hatte, brach es auch noch das Genick des Oberst.

Das Röcheln hörte schlagartig auf.

Der Unheimliche nahm die Hände vom Hals des Mannes und richtete sich auf…

Und dann faßte er einen unglaublichen Entschluß.

Er würde diesmal sein Opfer nicht fortschaffen und im versunkenen Dorf Kroyenkoog verstecken.

Es gab immer noch genügend Leute im Dorf, die nicht glaubten, daß sie sich in Gefahr befanden.

Sollten sie Hadwin Rajock ruhig finden.

Sollten sie sich den Kopf zerbrechen über seinen Mörder.

Über das grausige Gesicht des Monsters glitt ein teuflisches Lachen. Sie würden nicht mehr viel Zeit haben, um sich den Kopf zu zerbrechen. Als Wasserleichen konnten sie nicht mehr nachdenken.

Barnabas schwang sich aus dem Fenster. Von außen tastete er sich weiter bis zum nächsten Fenster. Es war geschlossen. Doch er vermeinte deutlich die Atemzüge des Mädchens zu hören. Barnabas' Gehör war besonders gut entwickelt.

Am liebsten hätte er mit bloßer Hand die Scheibe eingedrückt, um zu Rajocks Tochter zu gelangen, doch er wollte es sich lieber aufsparen.

Für eine Nacht hatte er genug Spaß gehabt. Das Mädchen würde in der nächsten Nacht dran glauben müssen.

Er sprang hinunter in den Garten. Witternd hob er den Kopf. Seine Nüstern schwollen an. Nein, es war niemand in der Nähe.

Die nackten Füße tasteten sich weiter. Er kannte jedes Haus, jeden Strauch von Thadminnen bei Nacht.

Vor dem geduckten Lehmhaus der alten Notburga stockte sein Schritt. Er überlegte sekundenlang, dann tauchte er ein in das Haus und schlich zum Bett der Alten.

Sie schnarchte laut.

Eine gefleckte Katze, die neben Notburga Levins Kopf saß, fauchte Barnabas wütend an.

Mit einer schnellen Bewegung packte Barnabas das Tier an der Kehle, schwang es über seinen Kopf und warf es in eine Ecke. Mit gebrochenen Knochen blieb die Katze liegen.

Barnabas neigte sich über Notburga.

Ein satanisches Grinsen lag über seinem entstellten Gesicht.

Er erinnerte sich noch sehr gut, wie er auch in Notburgas Garten als Knabe immer Äpfel und Kirschen gestohlen hatte. Einmal hatte sie ihm mit einem Strohbesen eins übergebraten. Er vergaß es nie.

Doch es war noch zu früh, um an ihr Rache zu nehmen. Er brauchte die alte, geschwätzige Notburga noch. Sie hatte erraten, daß es ihn noch gab. Sie warnte die Dorfbewohner vor ihm.

Und das gefiel Barnabas. Deshalb konnte er sie noch nicht entbehren. Auch ihre Stunde kam einmal, aber später.

Barnabas verließ das Haus der Alten und bewegte sich rasch auf den Deich zu. Als seine nackten Füße den nassen Beton unter sich spürten, atmete er auf. Unter seinen Sohlen fühlte er eine wabblige tote Qualle. Er zertrat sie. Er blieb im niedrigen Wasser stehen und ließ seine Zehen von heranbrausenden, sich brechenden Wellenkämmen umspielen. Es war beginnende Flut.

Eine große Krabbe kroch gemächlich über seinen Fuß. Barnabas bückte sich, zerriß sie, warf sie in hohem Bogen ins Wasser.

Langsam watete er ins Meer hinein.

Sobald die Sonne aufging, mußte er in seine Ruine zurückkehren. Bis dahin hatte er noch viel zu tun. Seit über zwanzig Jahren arbeitete er an der Zerstörung des Deiches, vier bis fünf Stunden in jeder Nacht. Barnabas tauchte unter. Er schwamm unter Wasser ebenso, gut und schnell wie über Wasser. Seine Lunge war gewaltig und besaß ein großes Volumen. Er konnte beträchtliche Zeit unter Wasser aushalten, ohne aufzutauchen. In vielen Jahren hatte er gelernt, mit seinem Atem hauszuhalten.

Mit dem Geist eines Menschen und den Attributen eines Meeresbewohners ausgestattet, war er anderen Menschen gegenüber im Vorteil. Und diesen Vorteil nutzte er für seine Rachepläne.

***

„Papa, dein Kaffee…"

Felicia trat in das Schlafzimmer von Hadwin Rajock mit einem Tablett, auf dem nur eine Tasse mit schwarzem, ungesüßten Kaffee stand. Jeden Morgen wünschte der pensionierte Oberst auf diese Weise geweckt zu werden. Felicia reagierte wie ein Automat. Jeden Morgen, pünktlich um halb sieben, sprach sie dieselben Worte: „Papa, dein Kaffee…"

Jeden Morgen stellte sie das Tablett auf dem Tisch ab, ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf, nahm das Tablett wieder hoch und trug es zum Bett ihres Vaters.

Auch heute war es nicht anders.

Als sie das Tablett zum Bett trug und es langsam auf dem Nachtschrank niedersetzen wollte, fiel ihr Blick auf den Vater.

Das Tablett in ihren Händen begann zu beben.

„Papa…"

Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte sie den Vater an, dessen Zunge aus dem Mund hing. Das Gesicht war blau angelaufen. Die Augen waren glasig aus den Höhlen getreten.

Felicia fiel das Tablett aus den Händen. Der heiße Kaffee ergoß sich über den Toten.

Doch er spürte es nicht mehr.

Felicia warf sich herum wie von allen Geistern verlassen und eilte schreiend aus dem Schlafzimmer ihres Vaters.

„Zu Hilfe… Zu Hilfe…"

Sie taumelte ins Freie. Ihre Schreie weckten das ganze Dorf.

Wie eine Furie jagte sie durch die einzige breite Dorfstraße.

„So helft mir doch… Hilfe...", wimmerte sie.

Die alte Notburga Levin schließlich stellte sich ihr entgegen.

„Warum schreist du so, Kind?" fragte sie. Ihre schwarzen Nadelknopfaugen musterten das schöne Mädchen aufmerksam.

Obwohl Felicia einen alten dunkelroten Flanellmorgenrock trug, war sie von geradezu atemberaubender. Schönheit.

„Papa…", stammelte Felicia. „Bitte, Frau Levin, helfen Sie mir. Benachrichtigen Sie den Bürgermeister, die Polizei, den Doktor…"

Hilflos schwieg sie.

„Ist er tot?" stieß die Alte hervor.

„Ja. Er sieht entsetzlich aus. Er…" Sie brach in lautes Weinen aus.

„Nun sei still", ermahnte sie die Alte.

Inzwischen hatte sich eine kleine Menschenmenge um sie gebildet.

„Komm, ich bring' dich zum Bürgermeister", sagte ein junges Mädchen mitleidig. Sie war die Tochter des Krämers und war mit Felicia schon ein paarmal im Meer schwimmen gewesen. Sie nahm Felicias Hand und zog sie mit sich.

Die Menge zerstreute sich.

Notburga Levin stand gedankenverloren auf der Straße und bewegte lautlos ihre Lippen.

Erst in der vergangenen Nacht hatte sie zu dem jungen Sylbitz gesagt, daß sich Barnabas an Hadwin Rajock rächen würde.

Und in derselben Nacht starb Rajock.

Barnabas kann sich unsichtbar machen, dachte die Alte. Er ist immer hier, ständig in unserer Nähe.

Sie drehte sich langsam um, als ob er hinter ihr stünde. Aber dort war niemand.

Und doch, dachte sie, weiß er alles, was hier im Dorf vorgeht. Barnabas kann Gedanken lesen, Träume deuten, alles hören, was man hier in Thadminnen spricht.

Der Himmel sei uns gnädig, grübelte die alte Notburga. Das Unheil wird auch über uns kommen.

Wann ist es soweit?

***

Martha Echsperg war schon fünfundzwanzig und hatte strähniges rotes Haar. Ihr pickeliges Gesicht war entstellt von einer dicken Warze neben der Nase. Martha war ein ewig nörgelndes Mädchen, böse und spöttisch, und glaubte, daß sie - weil ihr Vater doch die große Konservenfabrik Echsperg besaß - als reiches Mädchen Ansprüche stellen konnte.

Und die stellte sie auch.

Seitdem sie Paul Echsperg, ihrem Vater, gesagt hatte, daß sie den jungen Sylbitz heiraten wollte, kam sie sich besser vor als alle anderen Mädchen in der Gegend.

Jobst Sylbitz, Abels Vater, hatte zugestimmt. Er versprach sich sehr viel von der Vereinigung seines großen, ertragreichen Fischverarbeitungsbetriebes mit der Konservenfabrik. Martha war das einzige Kind von Paul Echsperg, sie würde eines Tages alles erben, was Echsperg besaß.

Abel wußte von dem Plan, doch er nahm ihn nicht ernst. Er glaubte einfach nicht daran, daß sein Vater ihn zwingen konnte, die häßliche Martha Echsperg zu heiraten.

Er erfuhr von dem tragischen Tod des pensionierten Oberst gegen acht Uhr, als er mit den anderen Männern an den Trögen arbeitete.

Sein erster Gedanke galt Felicia.

Abel band die dicke Gummischürze ab, die er bei der Arbeit immer trug, und wusch sich gründlich die Hände mit parfümierter Seife.

Dann entfernte er sich in Richtung Dorf. Gut, daß sein Vater es nicht sah, sonst hätte er ihn gewiß daran gehindert.

Wie ein Tornado brach Abel in das Haus des Bürgermeisters ein.

Im Wintergarten des Hauses saß neben Stella Paschwitz, der Frau des Bürgermeisters, Felicia Rajock.

Die beiden Frauen fuhren zusammen, als Abel in das Zimmer stürzte.

„Abel…", rief Stella Paschwitz, eine vierzigjährige, vollschlanke Person mit pechschwarzem Haar, „was gibt es denn so Wichtiges?"

Abel antwortete nicht.

Wie hypnotisiert sah er Felicia an.

Das junge Mädchen war sehr blaß, doch ihr goldblondes Haar lag wie ein Cape um ihren Kopf. Die Anmut ihres kindlichen Gesichts ließ Abel Sylbitz vor Bewunderung erstarren.

Es war das erstemal, daß sich die beiden jungen Menschen so direkt gegenüberstanden.

„Ich glaube", scherzte Stella Paschwitz, „wir müssen dem jungen Sylbitz eine Tasse Kaffee anbieten, damit er wieder zu sich kommt."

Aber auch Felicia war unfähig, sich zu regen. Sie hatte sich so in Abels Blick verfangen, daß ihr Bewußtsein wie ausgeschaltet war.

Stella Paschwitz räusperte sich energisch.

„Junger Mann", schmetterte sie, „setzen Sie sich endlich. Wenn mein Mann hereinkommt und Sie so sieht, kriege ich's mit ihm zu tun. Na, und Ihr Papa erst, Abel! Hinsetzen", donnerte sie.

Abel sank auf einen Stuhl. Er hätte sich ebensogut danebensetzen können. Er merkte nicht, was er tat. Der Zauber, der ihn gefangenhielt, war so stark, daß er gar nicht wußte, was überhaupt um ihn herum vorging.

Stella goß eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor Abel hin.

„Kinder", seufzte sie, „seid doch vernünftig. Ich darf nicht dulden, daß ihr euch so anseht." Als sich die beiden jungen Leute immer noch nicht rührten, wandte sie sich an Felicia. „Felicia, hören Sie mir wenigstens zu", beschwor sie das Mädchen.

Wie erwachend blickte Felicia hoch. „Ja, Frau Paschwitz?"

Stella atmete auf. „Wenigstens Sie hören mir zu. Kennt ihr euch schon lange?"

„Nein", riefen sie beide wie aus einem Munde.

Stella Paschwitz lachte.

„Na, also, ihr habt ja beide eure Sprache wiedergefunden." Sie nickte Abel zu. „Abel, Felicias Vater ist heute nacht ermordet worden. Jemand hat ihn erwürgt und das Genick gebrochen. Unser alter Dorfarzt Krusecke steht vor einem Rätsel. Die Polizei aus der Stadt ist hierher unterwegs."

Unwillkürlich fuhr sich Abel an den Hals. „Ermordet, Frau Paschwitz?" ächzte er.

Er mußte an das Gefasel der alten Notburga gestern abend vor dem Haus von Hadwin Rajock denken.

Hatte sie nicht von Rache gesprochen? Und von seinem Onkel Barnabas? Das war doch nicht möglich.

Und doch - hartnäckig kehrten immer wieder Abels Gedanken zu Notburgas Worten zurück. Das war wie ein Spuk. Sollte die Alte recht behalten haben?

„Wer hat es getan?" weinte Felicia auf. „Mein armer Papa. Er hat so einen grausamen Tod erleiden müssen."

Stella betrachtete das junge Mädchen mit gemischten Gefühlen. Eigentlich konnte sie sich nicht denken, daß der Tod ihres Vaters Felicia so sehr traf.

Sie war von ihm behandelt worden wie eine Gefangene. Vermutlich würde sie erst von jetzt an dem Leben Freude abgewinnen können. „Ihr Haus ist so klein", stieß Abel Sylbitz hervor. „Ich werde sofort mit Mama sprechen, Frau Paschwitz. Wir nehmen Felicia zu uns. Sind Sie einverstanden?"

Holla, der geht aber 'ran! dachte Stella anerkennend, doch sie ahnte, daß es ihrem Mann nicht recht sein würde. Außerdem - da war noch Martha Echsperg. Ob es in ihrem Sinne war, daß Abel einer anderen schöne Augen machte?

„Ich weiß nicht, ob das geht, Abel", sagte Stella vorsichtig. „Aber sprechen Sie erst einmal mit Ihrer Mutter." Colette, dachte sie, wird klug genug sein, um ihrem Sohn diesen Unsinn auszureden.

Abel sprang auf. „Dann will ich nicht zögern. Ich laufe sofort nach Hause. Bis nachher, Frau Paschwitz." Er machte eine linkische Verbeugung vor Felicia. „Bis nachher!" stotterte er. Er eilte aus dem Zimmer. .

Stella blickte Felicia nachdenklich an.

„Kind, dafür, daß ihr euch so wenig kennt, seid ihr verdächtig vertraut miteinander." Felicia schwieg und senkte den Kopf. „Sie brauchen Ihre Nerven jetzt für Wichtigeres", fuhr Stella fort. „Bald wird die Polizei aus der Stadt hiersein. Man wird Sie verhören, Kind. Man wird wissen wollen, ob Ihr Vater Feinde hatte."

„Feinde?" flüsterte Felicia. „Nein." „Oder ob sich jemand einen Vorteil von seinem Tode versprach", fuhr Stella Paschwitz fort.

„Was für einen Vorteil?" entfuhr es Felicia. „Ich kann mir keinen Grund denken, warum man ihn ermordete."

Stella mußte an den jungen Mann denken, der soeben den Raum verlassen hatte. Liebe ist ein wichtiges Motiv für einen Mord, überlegte sie. Und es war für Abel nahezu unmöglich, mit Felicia in Verbindung zu treten. Abel hat den alten Rajock gehaßt. Rajock war seinem Glück mit Felicia im Wege.

Ich habe in Abels Augen gesehen.

Wäre Abel fähig, für Felicia sogar einen Mord zu begehen?

Als Stella Paschwitz an diesem Punkt angelangt war, erschrak sie. Was war bloß mit ihr los? Wie konnte sie den netten Jungen verdächtigen, so etwas Grausames getan zu haben?

***

Noch immer war Colette eine schöne Frau, obwohl jahrelanges Leid sie gezeichnet hatte.

Colette hatte üppiges dunkelbraunes Haar, seelenvolle honigfarbene Augen und ein zartes Gesicht, dem man kaum ansah, daß sie schon zweiundvierzig Jahre alt war.

„Mama, wie gut, daß du wach bist."

„Warum bist du nicht bei der Arbeit, Abel?" Colettes zarte Hand strich über Abels Scheitel. „Du weißt doch, daß dein Vater böse wird, wenn du deine Pflicht nicht tust."

„Mama, ich habe sie gesehen! Ich habe sogar mit ihr gesprochen!"

Abel schloß die Augen und vergrub sein Gesicht in Colettes Schoß.

Colette Sylbitz wußte, wen er meinte.

Ihr hatte er als einzigem Menschen anvertraut, wie sehr er die Tochter des pensionierten Oberst liebte.

„Wo hast du sie gesehen?"

Schnell berichtete Abel vom Mord an Oberst Rajock.

Colette erschrak. „Ich kannte ihn nur flüchtig, aber er tut mir leid", murmelte sie. „Er war ein harter, unbeugsamer Mann. Hat er aber so ein Schicksal verdient?"

„Mama, nimm Felicia zu dir. Bitte, Mama! Sie muß in meiner Nähe bleiben. Laß sie nicht bei Frau Paschwitz."

Colette hob den Kopf und lauschte.

Vom Hof her vernahm sie die polternde Stimme des Jobst Sylbitz.

„Dein Vater, Abel", rief sie erschrocken. „Ich werde mit dem Bürgermeister sprechen. Geh jetzt, rasch… Mach Papa nicht noch zornig."

„Bei dir, Mama, ist meine Angelegenheit in guten Händen!" Abel sprang auf und ging zur Tür. „Danke, Mama."

Colette lächelte. „Nun geh schon", sagte sie leise.

Als er draußen war, lehnte sie den Kopf zurück und schloß die Augen.

Zwischen ihrem Sohn und ihr herrschte eine tiefe Verbundenheit. Sie gab ihr die Kraft, ihre unglückliche Ehe und die Teilnahmslosigkeit ihres Mannes zu ertragen.

Kaum war Abel draußen, trat Jobst Sylbitz in das Zimmer seiner Frau. „Hast du den verdammten Bengel gesehen?" begrüßte er sie.

Colette faltete die Hände. „Ja, den habe ich gesehen."

„Hör auf mit dieser scheinheiligen Tour", knurrte er. „Wo ist Abel?"

„Bei seiner Arbeit im Betrieb, nehme ich an."

„Dort gehört er auch hin. Er drückt sich um jede Verantwortung. Aber das wird anders werden, wenn er erst einmal Martha Echspergs Mann ist. Der alte Echsperg wird dann bestimmt eine Menge Arbeit auf ihn abwälzen." Er grinste.

Colette erschrak. „Ist es denn schon sicher?"

„Natürlich. Alles besprochen und geplant. Echsperg setzt einen Heiratsvertrag auf." Eine Unmutsfalte erschien auf seiner Stirn. „Was hat der Bursche von dir gewollt?"

„Er will, daß ich mich mehr schone und auch eine Pflegerin habe", erwiderte Colette ruhig. „Rufst du bitte den Bürgermeister an? Ich glaube, da gibt es ein Mädchen, das ich zu meiner Pflegerin machen könnte. Sie heißt Rajock und hat in der vergangenen Nacht ihren Vater verloren."

Jobst Sylbitz baute sich breitbeinig. vor Colettes Rollstuhl auf.

„Wer hat dir von der Kleinen erzählt, he?"

Colettes braune Augen zeigten keine Unsicherheit.

„Ich sprach mit Abel über alles mögliche. Natürlich regt ihn die Geschichte von dem Mord sehr auf."

Jobst Sylbitz knurrte etwas Unverständliches, dann nickte er. „Kann ja mal mit Paschwitz telefonieren", brummte er und ging hinaus.

Colette sah ihm nach. Die Tür fiel ins Schloß. Sie fuhr zusammen.

Sie spürte bei jedem Wort, das er zu ihr sagte, daß er sie verabscheute und haßte.

Aber was konnte sie dafür, daß sie seit Abels Geburt gelähmt war?

Sekundenlang dachte sie - wie schon so oft zuvor - an Barnabas, Jobsts älteren Bruder.

Einst hätte sie ihn heiraten sollen, nicht Jobst. Barnabas war ein starker, verschlossener Mann mit erstaunlichen Kräften gewesen. Vielleicht, grübelte sie, hätte ich es bei ihm besser gehabt als bei Jobst. Aber alles mußte wohl so kommen. Jobst entführte mich, wurde als Erbe über das Vermögen seines Vaters eingesetzt, und dann verschwand Barnabas spurlos. Nie wieder hat man von ihm gehört. Alle Leute erzählen sich, daß er ertrunken ist.

Wenn ich nur laufen könnte! dachte sie wehmütig. Ich würde mit Abel auf und davon gehen und nie mehr wiederkehren.

***

Drei Polizeibeamte waren mit einer grauen unauffälligen Limousine aus der Stadt gekommen und befragten die Bewohner von Thadminnen nach dem unbekannten Mörder von Rajock.

Da Stella Paschwitz nie ein Geheimnis für sich behalten konnte, war es wie ein Lauffeuer im Ort herumgegangen: Der junge Sylbitz hatte als einziger ein Motiv für den Mord gehabt.

Elis, die Frau des verschwundenen Jojakim, hatte Abel Sylbitz spätabends heimkommen gesehen.

Mitten in der Nacht.

Verdächtig war es auch, daß die Tochter des Opfers, Felicia, am Nachmittag nach der Mordnacht in das Haus der Sylbitz übersiedelte.

Gegen sechs Uhr abends ließen sich zwei der Polizeibeamten bei Jobst Sylbitz melden.

Er empfing die Herren in seinem Wohnzimmer. „Kommen Sie 'rein. Trinken Sie etwas? Oder essen Sie mit mir zu Abend? Kann ich Ihnen helfen?"

„Lassen Sie Ihren Sohn kommen!"

Jobst Sylbitz verfärbte sich. „Abel?"

„Ich bitte darum", bestätigte der Beamte.

Abel war völlig ahnungslos und begrüßte die Herren freundlich.

„Wo waren Sie in der vergangenen Nacht!" wurde er verhört.

Abel wurde verlegen.

„Nicht lange überlegen, sondern sagen Sie die Wahrheit", drängte der andere Beamte.

„Warum antwortest du nicht?" schnauzte Jobst Sylbitz. „Sag doch, daß du zu Hause warst und geschlafen hast."

„Nein!" Die Backenmuskeln in dem markanten Gesicht des jungen Mannes spielten. „Das trifft nicht zu, Papa. Vor Mitternacht war ich spazieren und…"

Und wo?" fuhr ihn Jobst an.

„Bitte, Herr Sylbitz, mischen Sie sich nicht ein", wies ihn der Polizeibeamte zurück.

„Wir verhören Ihren Sohn."

„Es ist ein Verhör und keine Zeugenbefragung?" platzte Jobst hervor.

„Schweigen Sie jetzt bitte. Ihr Sohn hat inzwischen Gelegenheit, sich eine passende Antwort zu überlegen."

„Mein Sohn lügt nicht", tobte Jobst Sylbitz los. „Was erdreisten Sie sich?"

„Verlassen Sie sofort den Raum, Herr Sylbitz. Wir wollen allein mit Ihrem Sohn reden."

„In meinem eigenen Haus lasse ich mich nicht aus dem Zimmer weisen! Was fällt Ihnen ein?" Jobst Sylbitz war entrüstet.

„Ich rede ja! Lassen Sie meinen Vater in Ruhe", mischte sich Abel ein. „Ich war vor dem Haus Rajock, meine Herren."

„Ah…" Die beiden Beamten tauschten einen schnellen Blick. „Das wollten wir hören. Und was taten Sie da?"

„Ich stand nur so herum."

„Was redest du da für einen, hirnverbrannten Blödsinn?" brüllte Jobst Sylbitz Abel an. „Nimm das sofort zurück. Das ist eine Lüge. Was solltest du vor Rajocks Haus suchen, Abel?"

Abel nickte bedächtig. „Das kannst du auch gern erfahren, Papa. Ich liebe Felicia. Und ich wollte versuchen, einen Blick von ihr aufzufangen."

Jobst fuhr zurück. Er sah seinen Sohn an wie ein Gespenst. „Du behauptest, dieses Mädchen zu lieben? Du bist mit Martha Echsperg verlobt."

„Ich erkläre Sie, Abel Sylbitz, hiermit für verhaftet", sagte einer der Beamten, „wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden."

„Nein", heulte Jobst Sylbitz auf.

„Verhaftet?" stieß Abel hervor. „Warum?"

„Sie sind dringend verdächtig, den Mord an Hadwin Rajock begangen zu haben", erwiderte der andere Beamte.

Abels Gesicht verschloß sich. „Ich stehe zu Ihrer Verfügung", sagte er.

***

Barnabas, das Monster, lag im hohen Gebüsch auf der dem Land zugewandten Seite des Deiches und starrte hinunter auf das Dorf.

Es gab gar keinen Zweifel. Im ganzen Dorf herrschte helle Aufregung. Barnabas hatte lange genug seine Beobachtungen gemacht. Er lag mindestens zwei Stunden dort oben in seinem Versteck.

Er hatte das fremde Auto entdeckt und vermutete Polizisten in den unbekannten Männern, die damit herumfuhren. Er sah auch, wie der Leichenwagen langsam durch die Dorfstraße schaukelte.

Barnabas wartete auf die völlige Dunkelheit.

Heute würde er - seit langer Zeit - wieder einmal das Haus von Jobst aufsuchen müssen.

Barnabas hatte beobachtet, wie der Bürgermeister mit dem Mädchen hinausgefahren war zum Haus seines Bruders. Und das Auto war mit dem Bürgermeister allein ins Dorf zurückgekehrt.

Barnabas mußte erfahren, warum das Mädchen jetzt im Hause Sylbitz lebte. Er konnte sich keinen Reim darauf machen.

Vor dem Untergang des Ortes Kroyenkoog war Thadminnen ein kleines Vorwerk des prächtigen Dorfes gewesen.

Jetzt war Thadminnen zu Wohlstand gekommen. Der alte Friedhof aber, auf dem damals auch die Einwohner von Kroyenkoog beigesetzt wurden, befand sich unverändert am Ortsrand von Thadminnen, um eine kleine Kapelle angelegt.

Barnabas sprang auf und lief geduckt - jede Deckung ausnutzend - zum Dorf hinunter.

Er hielt sich immer im Schatten der Bäume und achtete darauf, daß ihm kein menschliches Wesen in die Quere kam.

Seine großen bloßen Füße merkten nicht die spitzen Steine und stacheligen Gräser, über die er lief. Barnabas Füße waren abgehärtet vom Meereswasser, von dem Strandgut, das am Ufer angeschwemmt wurde und oft aus Scherben und altem Eisen bestand.

Vor der Friedhofspforte blieb er stehen und verharrte regungslos. Die Silhouette der Kapelle ragte gegen den abenddunklen Himmel. Die nahe Kirche von Thadminnen schlug zehnmal.

Zwei Stunden vor Mitternacht.

Als Barnabas die Friedhofspforte aufschob, knarrte sie schrill. Barnabas lauschte, dann ging er weiter.

Bis zur Gruft der Familie Sylbitz war es nicht weit. Sie lag am Haupteingang neben einer großen Ulme.

Barnabas blieb stehen und neigte sich nieder zu dem Grabstein über der Gruft.

Er tastete über die Goldlettern des Grabsteins. Barnabas konnte nur mit den Fingerkuppen fühlen, was dort stand, Er entzifferte die Namen seiner Eltern, Johannes und Elfriede Sylbitz. Aus, sonst nichts.

Noch immer hatte Jobst es nicht für nötig gefunden, den Namen Barnabas unter die Namen der Eltern zu setzen.

Barnabas Sylbitz, verschollen, hätte dort stehen müssen.

Ein häßliches Lächeln zuckte über Barnabas' Gesicht.

Statt seines Namens würde bald Jobst Sylbitz dort auf dem Grabstein eingemeißelt stehen. Nein, das ging ja nicht. Auch der Friedhof würde im Meer versinken.

Langsam richtete sich Barnabas auf.

Und er erschrak, als er eine Bewegung in der Ferne mehr spürte als sah.

Dazu hörte er eine murmelnde Stimme.

Barnabas duckte sich im Schatten der Ulme nieder und hielt den Atem an. Mit den Augen suchte er die Umgebung ab, doch jetzt konnte er nichts mehr wahrnehmen.

Vorsichtig schlich Barnabas weiter. Er folgte dem Gemurmel und blieb plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen.

Eine Gestalt stand am Rande des hohen Zaunes und grub ein Loch. Das Monster blieb stehen und konnte, je länger es in diese Richtung sah, mehr Einzelheiten erkennen. Die Gestalt stieß ein singendes, klagendes Geräusch aus, unterbrochen von krampfartigem Weinen, und arbeitete unentwegt weiter.

Sie schien so unbekümmert zu sein, daß Barnabas es wagte, näher heranzugehen.

Da ließ die Gestalt den Spaten sinken. „Wer da?" rief die schrille Stimme von Notburga Levin. „Da ist doch jemand, he?"

Barnabas rührte sich nicht.

Notburga Levin… Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Was tat sie da am Zaun?

Plötzlich hielt Notburga Levin eine großkegelige Taschenlampe in der Hand.

Die mächtige geduckte Gestalt, des Monsters wurde vom Kegelstrahl erfaßt.

Notburga Levin schrie gellend auf und ließ die Taschenlampe fallen.

Mit einem Sprung war Barnabas da und hob die Lampe auf. Er leuchtete damit Notburga ins Gesicht und stieß ein grunzendes Röcheln aus.

Die Alte war einer Ohnmacht nahe.

Barnabas leuchtete in das Loch und sah den starren Leichnam der Katze darin liegen.

Deshalb also grub die Alte hier ein Loch. Sie wollte den Kadaver beerdigen.

Barnabas lachte, doch es hörte sich entsetzlich an. Notburga Levin stammelte: „Tu mir nichts! Der Himmel sei mir gnädig! Rühr mich nicht an. Ich bin eine alte, arme Frau…"

Ihre falschen Zähne schlugen klappernd aufeinander.

Barnabas warf die Taschenlampe in das Loch zu der Katze und trat barfuß auf den kleinen Erdberg, den die alte Notburga ausgehoben hatte. Er schaufelte mit den Füßen das Loch aus. Dann wirbelte er herum zu der wie erstarrt dastehenden Notburga, packte sie bei dem schütteren weißen Haar und schleifte sie hinter sich her.

Auf einem Nebenweg hatte der Totengräber ein Loch ausgehoben. Für den pensionierten Oberst Rajock, aber das wußte Barnabas nicht.

Er hatte nur, als er zur Sylbitz-Gruft ging, die ausgehobene Grube entdeckt.

Dorthin schleppte er die alte Notburga, die mehr tot als lebendig war und sogar vor Entsetzen zu jammern aufgehört hatte.

Er hob die Alte hoch und schleuderte sie in das tiefe Loch.

Dazu lachte er schaurig. Es hörte sich an wie das Heulen eines Wolfes.

Notburga preßte sich an das lockere Erdreich und lauschte.

Die Stimme des Ungeheuers wurde leiser. Der Schreckliche entfernte sich also.

Ich lebe noch, dachte Notburga Levin staunend. Er hat mich nicht umgebracht. Ihr Herzschlag ging jetzt gleichmäßiger.

Notburga Levin überlegte, was das zu bedeuten hatte. Sie war überzeugt davon, daß der Tod des pensionierten Oberst Rajock auch auf das Konto des Monsters ging.

Aber sie, die alte Notburga Levin, hatte er am Leben gelassen. Warum?

Notburga vergaß ihre eigene, üble Lage in der tiefen Sarggrube und dachte nach. Jetzt, nachdem sie das abscheuliche Gesicht des Ungeheuers gesehen hatte, zweifelte sie selbst daran, ob es sich um Barnabas Sylbitz handelte.

Ja, sie glaubte überhaupt nicht mehr, daß es ein richtiger Mensch war.

Es mußte sich um die Mißgeburt eines Tieres handeln, eine abscheuliche Laune des Schicksals. Fast nackt war der Kerl gewesen, über und über behaart und mit schleimigem Seetang bedeckt, ein Riese von Gestalt mit gewaltigen Krallenhänden.

Die Alte fröstelte, doch das Glücksgefühl, daß sie lebte und unversehrt war, ließ sie in tiefer Dankbarkeit verharren.

Als ihr aber ihre Katze einfiel, ahnte sie, daß auch für ihren Tod der Schreckliche verantwortlich war.

Ihr wurde übel.

Das bedeutete ja, daß er in der vergangenen Nacht neben ihrem Bett gewesen war.

Er hätte sie töten können, doch er hatte es nicht getan. Nur der Katze hatte er das Genick gebrochen.

Arme Muscha, dachte Notburga. Jetzt aber wird mir das Dorf endlich glauben müssen. Ich habe das Gespenst mit eigenen Augen gesehen und seine Stärke gefühlt. Man wird seine Spuren hier in der Nähe der ausgehobenen Grube finden.

Die Polizei ist noch im Ort. Man wird dem Ungeheuer nachspüren. Man wird es fangen und ins Gefängnis sperren. Und mir, dachte die Levin stolz, wird man es allein verdanken, daß man es eingefangen hat.

***

Colette bedeutete Felicia, ruhig zu sein. Sie legte ihren Finger auf den Mund und lauschte.

Auf der Treppe hörte sie schwere Schritte.

„Mein Mann kommt", flüsterte Colette. „Hoffentlich geht er an meinem Zimmer vorbei."

Felicia betrachtete die schöne Frau mitleidig. Sie hatte sich Abels Mutter nicht mehr so jung und zart vorgestellt. Vielleicht hatte die Krankheit die Jahre spurlos an ihr vorbeigehen lassen.

Da flog die Tür auf.

Breitbeinig stand Jobst Sylbitz auf der Schwelle.

„Das ist sie also", knurrte er böse und ging langsam auf Felicia zu. „Diese durchtriebene Person. Macht sich an meinen Sohn heran und stiftet ihn zum Mord an."

Colette zog Felicia neben sich auf das Bett.

„Was redest du da, Jobst? Wie kannst du von Felicia sagen, daß sie durchtrieben ist?"

Jobst packte Felicias Hand und riß sie von Colettes Seite weg.

„raus", brüllte er. „Ich will dich nicht mehr sehen, Kleine, verstanden?"

Colette hob die Arme. „Jobst, willst du mir nicht erklären, was geschehen ist?"

„Man hat Abel verhaftet. Er soll ihren Vater umgebracht haben."

Colette schrie leise auf.

„Nein, Jobst…", stammelte sie. Sie ließ sich nach hinten aufs Kissen fallen und schloß die Augen.

Noch immer hielt Jobst Sylbitz Felicias Handgelenk gepackt.

„Und daß du's nur weißt", sagte er zornig, „Abel ist verlobt mit Martha Echsperg. Wenn du ihm schöne Augen gemacht hast, war's für die Katz, verstanden?"

„Abel hat Papa nichts getan", stieß Felicia hervor. „Glauben Sie mir doch."

„Ach…" Jobst Sylbitz neigte sich dicht zu dem schönen Mädchen nieder. „Warst du dabei, als es geschah? Weißt du eigentlich, wie stark Abels Hände sind? Er kann mühelos jemand das Genick brechen. Oder bezweifelst du's?"

Colettes Augen flatterten. Abel, ihr Junge, war verhaftet worden. Wie ein Lauffeuer würde es im ganzen Dorf herumgehen. Jobst Sylbitz' Sohn ein Mörder?

Zufällig warf sie einen Blick zum Fenster hinüber.

Der Vorhang blähte sich im nächtlichen Wind. Sekundenlang nur gab er das Fenster frei.

Dort draußen auf dem Fensterbrett hockte eine Gestalt. Geduckt, mächtig, wie eine überdimensionale Kröte.

„Da…" Colettes Stimme versagte. „Dort, sieh doch nur…"

„Du willst nur ablenken, Colette", schnauzte Jobst sie an. „Was sagst du dazu, daß, Abel in Polizeigewahrsam ist?"

„Schau...." Colettes Stimme war nur noch ein Flattern.

Aber Jobst Sylbitz wandte sich immer noch nicht um.

„Abel, dein heißgeliebter Abel! Er soll Martha Echsperg heiraten, statt dessen macht er der Kleinen hier schöne Augen! Aber er hat sich verrechnet, dieser Bengel…"

Immer lauter, immer unkontrollierter wurde Jobst Sylbitz' Stimme.

Jetzt blickte auch Felicia zum Fenster hin. Sie wurde starr, schwankte. Jobst gab ihr einen Stoß. „Ihr Weiber", fluchte er. „Der gute Abel ist ja so zu bedauern! Los, Kleine…" Wütend zerrte er Felicia zur Tür. „Geh nicht…", rief Colette flehend. Sie hob die Arme. „Schau doch nur ein einziges Mal zum Fenster…"

„Wozu?" höhnte Jobst. Er stieß die Tür auf und zog die völlig benommene Felicia hinter sich her.

Colette sah wie hypnotisiert zum Fenster.

Die Gestalt richtete sich auf, balancierte auf dem Fensterbrett, hob jetzt die mächtigen Arme, als ob sie ins Zimmer fliegen wollte, da verlor Colette das Bewußtsein.

Ihr Kopf sackte zur Seite.

Barnabas sprang durch das Fenster ins Zimmer und bewegte sich zögernd auf Colettes Bett zu.

Unbeweglich blieb er am Bettende stehen und starrte Colettes bleiches Gesicht an. Das lange dunkle Haar lag um den Kopf und auf dem tief ausgeschnittenen Nachthemd.

Barnabas runzelte die Stirn. Seine Kiefer mahlten. Die Nüstern blähten sich auf. Er streckte die Krallenhände aus und berührte mit ihnen das Gesicht der ohnmächtigen Frau.

Colettes Augen öffneten sich, als sie die Krallen auf ihrer Haut fühlte.

Ihr Herzschlag stockte.

Sie hatte in das entsetzliche Gesicht des Ungeheuers geblickt.

Unverhohlenes Grauen hielt sie gepackt.

Sie erkennt mich nicht, durchfuhr es Barnabas.

Colette öffnete den Mund zum Schrei, doch sie brachte nur ein klägliches Ächzen hervor.

Da stieß Barnabas ein menschenunähnliches Lachen hervor. Er riß ihr die Bettdecke weg, hob sie aus dem Bett, stellte sie hin und wollte ihre Hand packen, um sie hinter sich herzuziehen, da sank sie mit einem Wehlaut zusammen.

Doch sie war nicht bewußtlos.

Angstvoll sah sie zu ihm auf.

„Ich kann nicht gehen… Ich bin gelähmt!" stammelte sie und hob flehend die Arme zu ihm empor.

Barnabas stierte zu ihr nieder. Gelähmt… Nur undeutlich wurde ihm bewußt, was das hieß.

„Gelähmt?" krächzte er.

Colette nickte. Sie hoffte, daß er von ihr ablassen würde, wenn er erfuhr, wie krank sie war. Sie schob den langen Rock des Nachthemdes höher.

Barnabas' Blick fiel auf die dürren, leblosen Beine der Frau.

Es waren die unentwickelten Beine eines Kindes.

„Ich kann meine Beine nicht bewegen", erklärte Colette mühsam. Sie deutete hinüber zum Rollstuhl. „Ich kann nur dort im Stuhl sitzen oder im Bett liegen. Seit der Geburt meines Sohnes bin ich gelähmt. Tun Sie mir nichts…"

Barnabas wich zurück.

Abwehrend spreizte er die Krallenhände. Erst als er das Fenster im Rücken spürte, blieb er stehen.

Er ließ keinen Blick von der Frau auf dem Boden.

Plötzlich warf er sich herum und schwang sich aus dem Fenster.

Atemlos sah Colette ihm nach.

Kein Laut war mehr zu hören.

Wimmernd sank Colette zusammen. Die Aufregung war zuviel für sie gewesen. Zitternd preßte sie sich auf den Boden und hoffte, daß jemand ihr wieder zurück ins Bett helfen würde. Aber wer? Die Dienstmädchen im Haus dachten, Felicia wäre bei ihr. Abel war verhaftet. Und Jobst? Pah, er schämte sich ihrer und war froh, wenn keiner ihn an sie erinnerte.

***

Der Junge war erwachsen. Aber Barnabas hatte nie gewußt, daß die Frau seit der Geburt des Jungen krank war und nicht mehr gehen konnte. Das mußte länger als zwanzig Jahre her sein.

Und ihm fiel ein, daß er bloß immer nachts in Thadminnen gewesen war, all die Jahre hindurch. Manchmal hatte er Colette schlafend im Bett sehen können, sich nur gewundert, daß Jobst in einem anderen Zimmer schlief.

Colette war so gut wie tot, wenn sie nicht stehen und nicht gehen konnte.

Torkelnd vor Aufregung schritt das Monster durch die Hauptstraße von Thadminnen. Es ließ jede Vorsicht außer acht.

Da vernahm er ein eigenartiges Geräusch. Er blieb stehen und hob witternd den Kopf.

Ganz in seiner Nähe jammerte ein Tier.

Das Raubtierhafte in Barnabas behielt die Oberhand. Er lebte vornehmlich von Fischen, die er mit der Hand fing und roh verspeiste. Aber ein anderes Tier wäre vielleicht auch einmal zur Abwechslung nicht übel.

Den Kopf eingezogen, die Knie eingeknickt, schlich er sich an. Er folgte dem Geräusch.

Mit einem Ruck blieb er stehen, als er das Mädchen erkannte. Es war dasselbe Mädchen, das Jobst vorhin aus dem Zimmer Colettes gezerrt hatte.

Barnabas erkannte Felicia an dem blonden Haar, das auch in der Nacht wie pures Gold schimmerte.

Hadwin Rajocks Tochter! dachte er.

Felicia weinte bitterlich. Ihr ganzer Körper wurde vom Schluchzen hin und her geschüttelt. Sie saß auf einem großen Findling und hielt die Hände vors Gesicht.

Barnabas' Entschluß war gefaßt.

Er streckte die Hand aus und hieb sie in das blonde Haar des Mädchens, Mit einem Aufschrei blickte Felicia auf.

Alles Blut wich von ihrem Herzen. Sie konnte sein Gesicht nur undeutlich erkennen, aber was sie sah, erschreckte sie zu Tode.

„Nein", stieß sie voller Panik hervor.

Genüßlich meckernd hob Barnabas sie am Haar hoch.

Wie betäubt folgte Felicia seinem Griff. Er schleppte sie hinter sich her. Weiter und weiter. In Richtung Deich.

Felicia taumelte hinter ihm her und wagte nicht, sich auszumalen, wohin er sie bringen würde.

Sekundenlang nur dachte sie, daß die Polizei von diesem Ungeheuer unbedingt erfahren müßte, dann ließe man sicher Abel augenblicklich aus der Haft frei.

Gleichzeitig wurde ihr bewußt, daß dieses schreckliche Monstrum dann ja der Mörder ihres Vaters sein mußte.

Diese Gewißheit raubte ihr die letzte Selbstbeherrschung.

Felicia war nur noch ein zitterndes Bündel Angst. Da war schon der Deich erreicht. Der Unheimliche zog das Mädchen hinauf, rannte mit ihr auf der anderen Seite dem Meer zu.

Träge rollten die Wellen an den Beton.

Fern am Horizont hörte Felicia die Gischt toben.

Es war Ebbe.

Wollte er sie ertränken? Dann mußte er sie weit ins Meer hinausschaffen.

Offenbar plante er das auch, denn er ließ jetzt ihr Haar los, packte sie mit einem Eisengriff am Arm und zerrte sie hinter sich her.

Ihm war es, sicher egal, ob sie immer tiefer ins Wasser dabei kamen. Felicia bettelte. „Bitte, lassen Sie mich los… Bitte, bitte…"

Seine gewaltige Hand mit den Krallen legte sich über ihren Mund.

Da verstummte Felicia.

Jetzt reichte ihr das Wasser schon bis zum Oberschenkel. Und immer tiefer zog der Schreckliche sie ins Meer hinein.

Doch als der Wasserspiegel in Höhe ihrer Taille war, packte er sie um den Leib und schwamm mit ihr los.

Es war, als ob ein unsichtbarer Motor in ihm wäre. Wie ein Pfeil schoß das Monster mit dem, Mädchen unterm Arm durch das Wasser, Felicia begann zu husten. Er achtete beim Schwimmen nicht darauf, ob sich seine Gefangene mit dem Kopf über oder unter Wasser befand.

Dann aber ging es schräg in die Tiefe.

Das ist das Ende, dachte Felicia. Ihre Lunge drohte zu zerplatzen, Wasser stieg ihr in die Nase und durch den Mund in den Körper. Sie sah rote Kreise vor ihren Augen rotieren, dann wechselte die Farbe ins Violette über. Und danach wußte Felicia von nichts mehr.

***

„Ich sage euch", raunte Notburga Levin mit rollenden Nadelknopfaugen, „er war so lebendig wie wir. Er hat mich bis zur Grube, die der Totengräber für den ermordeten Rajock ausgehoben hat, getragen, als ob ich ein Federgewicht wäre, und mich dann hineingeworfen und sich nicht mehr um mich gekümmert. Der alte Tubblin hat vielleicht Augen gemacht, als er mich heute früh in der Grube entdeckte." Die Alte lächelte geschmeichelt.

Die Weiber vom Dorf standen um sie herum.

„Was sollen wir tun, Notburga?" fragte die alte Timota. „Wir können doch nicht zulassen, daß das Ungeheuer einen nach dem anderen von uns holt?"

„Mir hat er nichts getan!" Notburgas Stimme klang stolz. „Aber meine Muscha hat er auf dem Gewissen. Er kann in jedes Haus hinein, auch wenn die Haustür zugesperrt ist. Keine Tür ist" vor dem Schrecklichen sicher."

„Wir müssen etwas unternehmen", rief die Bäckerin angstvoll. „Ich kann sonst keine Nacht mehr ruhig schlafen."

„Wir müssen das Gespenst beschwören", rief die zahnlose, uralte Greisin Wenda Torff,

„Beschwören?" wiederholten die anderen.

„Keine schlechte Idee", ließ sich Notburga vernehmen. „Ich kenne die Beschwörungsformeln noch. Die Mondphase ist günstig: abnehmender Mond. Wir müssen's aber gleich nächste Nacht machen, sonst ist es zu spät."

„Gut, wir sind dabei", rief die Bäckerin. „Sag uns, wie wir's machen sollen, Notburga."

„Ihr müßt ein paar Fotos von den Leuten einstecken, denen nichts geschehen soll, die ihr beschützt haben wollt", brabbelte die alte Wenda. „Und wenn's keine Fotos sind, dann irgend etwas, das ihnen gehört. Eine Kette vielleicht, einen Tabu Klientel oder vielleicht auch ein Kinderspielzeug", fügte sie hinzu.

„Wir treffen uns unten am Strand, dort, wo der Deich zu Ende ist und die Dünen beginnen, und zwar kurz vor Mitternacht. Schlag zwölf Uhr geht es los", rief Notburga. „Sagt auch den anderen Bescheid. Die Männer vom Dorf halten uns entweder für übergeschnappt oder für geistig beschränkt. Aber sie selbst tun überhaupt nichts, damit das Gespenst unseren Ort endlich in Ruhe läßt."

„Solange ich denken kann", stammelte die Bäckerin, „geht dieses Gespenst hier im Dorf um."

„Wie lange bist du mit dem Bäcker schon verheiratet?"

„Dreiundzwanzig Jahre."

„Damals hat es angefangen", murmelte Notburga. „Du bist damals neu ins Dorf gekommen. Kein Wunder, daß du immer das Gespenst hier im Dorf vermutet hast. Immer wieder kamen Fischer ums Leben. Oder es verschwand einmal ein Kind. Oder eine Frau. Ich bin sicher, daß das Gespenst ständig neue Opfer braucht."

„Dort hinten kommt die Frau Bürgermeister. Das Haar steht ihr vom Kopf ab. Sie ist aufgeregt."

„Hierher, Stella!" schrie Notburga.

Verstört trat Stella in den Kreis der Frauen.

„Ich weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht", sagte sie tonlos und wischte sich über die Stirn. „Die kleine Felicia ist weg. Wie vom Erdboden verschwunden." Sie zitterte wie Espenlaub.

„Ich denke, sie ist im Haus Sylbitz?" rief die alte Timota.

„Nein. Jobst Sylbitz hat sie aus dem Haus gewiesen. Gestern abend noch, eine Stunde vor Mitternacht."

„Dieser grausame und hochmütige Mann!" rief die alte Wenda Torff aus. „Warum hat er das Kind schutzlos der Nacht preisgegeben?"

„Weil sie Abel verhaftet haben."

Ein Aufschrei wie aus einem Munde war die Antwort.

„Abel Sylbitz ist verhaftet?"

Alles wandte sich Stella Paschwitz, der Bürgermeistersfrau, zu.

„Die Polizei glaubt, daß Abel den alten Rajock umgebracht hat. Abel hat sich in Felicia vergafft, und deshalb denkt die Polizei, ein Motiv gefunden zu haben, warum Abel ihn tötete. Ihr wißt ja alle, wie streng Rajock mit dem Mädchen war."

„Abel hat es nie und nimmer getan!" rief Notburga Levin energisch. „Der kann keiner Fliege etwas zuleide tun. In der vergangenen Nacht, Bürgermeisterin, war der Unhold im Dorf. Ich habe ihn selbst gesehen. Es war auf dem Friedhof. Der Schreckliche hat mich in die Grube geworfen, die für Rajocks Sarg bestimmt ist."

Stella Paschwitz sah die alte Schwätzerin entgeistert an.

„Sicher warst du betrunken, Notburga."

„Betrunken? Ich?" Notburga Levin stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich war so nüchtern wie ein neugeborenes Kind. Ich habe meine arme Muscha begraben. Und plötzlich war er da. Er sieht entsetzlich aus, Stella. Du kannst es dir nicht vorstellen…"

„Du warst betrunken, bist getorkelt und in die Grube gefallen", wiederholte Stella Paschwitz. „Was sollte wohl das Gespenst auf dem Friedhof wollen?"

„Es ist mir gefolgt. Ich bin sicher, daß es auch Muscha getötet hat. Immer wieder sucht es sich seine Opfer." Ihr Atem stockte. „Und nun ist Felicia fort. Wenn das Ungeheuer nun auch Felicia etwas angetan hat?"

Die Frauen bewegten stumm die Lippen. Angstvoll sahen sie einander an.

„Es ist nichts erwiesen", rief Stella in dem Bemühen, wenigstens als einzige die Nerven zu behalten. Schließlich war ihr Noel eine Amtsperson. Man durfte nicht soviel auf das Geschwätz der Frauen geben. Notburga hatte Sie alle angesteckt.

Notburga spürte, wie ihr der Respekt, den sie sich bei den Frauen verschafft hatte, wieder zu entgleiten drohte.

„Ich gehe zu Colette. Ich frage sie, oh sie etwas gemerkt hat", sagte Notburga.

„Colette kann sich nicht von der Stelle rühren", gab Stella verächtlich zur Antwort. „Was willst du von ihr?"

„Felicia ist verschwunden. Wir müssen sie finden. Wenn ihr nicht glaubt, daß das furchtbare Gespenst, das ich auf dem Friedhof sah, es verschleppt hat, muß Colette etwas wissen."

„Unsinn. Sie weiß nichts. Colette hätte Felicia liebend gern behalten, aber Jobst war ja wie von Sinnen."

„Eine Grausamkeit ohnegleichen, das arme, elternlose Kind bei Nacht aus dem Haus zu werfen!" empörte sich die alte Wenda. „Jemand sollte ihm einmal gehörig die Meinung sagen."

„Das habe ich getan", seufzte Stella, „aber ich fürchte, es hat nichts genützt. Er war nicht einsichtig. Felicia ginge ihn nichts an, hat er gesagt, und sie hätte in seinem Haus nichts zu suchen. Ihretwegen säße sein Sohn in Untersuchungshaft."

„Wo ist Abel jetzt?" erkundigte sich Notburga.

„Im Gefängnis in der Stadt. Sie haben ihn noch in der Nacht fortgeschafft."

„Abel war es nicht. Er hat sich ja nicht einmal getraut, Felicia beim Krämer anzusprechen!" rief Timota aus. „Ich habe oft genug beobachtet, wie schüchtern er war."

„Das sind die Schlimmsten", rief Stella. „Sie sind verklemmt und nur mutig, wenn keiner hinsieht und sie ihre Fäuste benützen können."

„So ein Unsinn. Abel ist doch nie und nimmer verklemmt. Er gerät ganz Colette nach", ereiferte sich Notburga. „Aber lassen wir Stella jetzt. Sie wird uns nie verstehen. Ist der Polizei schon gemeldet worden, daß Felicia fort ist?"

„Ja, Noel hat es sofort getan, als er hörte, daß Jobst sie aus dem Haus gewiesen hat. Das ganze Dorf ist abgesucht worden. In allen Häusern hat man nachgefragt."

„Und wenn sie nun weggelaufen ist, auf der Landstraße zur Stadt?" überlegte die Bäckerin laut. „Wenn mir so etwas passieren würde wie der kleinen Felicia, würde ich auch so lange laufen, bis die Beine nicht mehr gehorchen wollen."

„Nein, das paßt nicht zu Felicia. Sie braucht immer jemand, der ihr sagt, was sie tun soll", überlegte Notburga laut.

„Auf jeden Fall", ließ sich die alte Wenda Torff vernehmen, „werden wir heute nacht das Gespenst beschwören."

Notburga warf ihr einen zornigen Blick zu. Warum schwieg sie der Bürgermeisterin gegenüber nicht? Jetzt erfuhren es die Männer, allen voran der Bürgermeister. Stella Paschwitz hätte es gar nicht zu erfahren brauchen.

„Ihr wollt das Gespenst beschwören?" stieß Stella erschrocken hervor. „Ihr könnt es mit diesem Zauber höchstens heraufbeschwören und wirklich erreichen, daß es aus dem Wasser steigt und großen Schaden anrichtet."

„Wieviel Schaden soll es eigentlich noch anrichten, Stella?" rief Notburga wütend. „Jojakim ist entführt worden, Hadwin Rajock wurde ermordet, und nun ist auch noch Felicia fort. Ganz abgesehen von den vielen rätselhaften Fällen der Vergangenheit, die niemals aufgeklärt wurden. Nein, das Gespenst hat es auf Thadminnen abgesehen. Bisher glaubte ich immer, daß es sich um Barnabas handelt, der wiedergekommen ist, um sich an seinem Bruder und Colette zu rächen, aber seit ich das Gespenst mit eigenen Augen gesehen habe…"

„Das Gespenst auf dem Friedhof? Pah!" Stella lächelte überheblich. „Ich glaube dir kein Wort, Notburga. Du faselst dir da etwas zurecht, das nur deiner Phantasie entsprungen ist."

„Ich habe jedenfalls der Polizei, gesagt, sie soll auf dem Friedhof nach Spuren suchen!" erklärte Notburga von oben herab. „Und nun geh, laß dich nicht aufhalten, Stella. Und beeile dich, zu deinem Mann zu kommen und ihm alles brühwarm zu berichten."

Stella sah sie empört an, dann glitt ihr Blick zu den anderen Frauen hin.

Sie alle machten verschlossene, ja sogar feindselige Gesichter. Was hatten sie eigentlich gegen sie?

„Alles wird eine vernünftige Erklärung finden", sagte Stella ruhig. „Ich bin sicher, daß sich die Polizei nicht geirrt hat. Sie hat wichtige Hinweise für die Schuld Abel Sylbitz' bekommen."

„Wichtige Hinweise", spottete Notburga. „Ich selbst habe den Jungen vor dem Haus Rajocks gesehen. Er himmelte die verhängten Fenster an und schwelgte in Liebe. Aber wie ein Mörder sah der gute Abel gewiß nicht aus."

„Das mußt du der Polizei melden!" riet ihr Stella.

Notburga Levin machte ein eisiges Gesicht.

Stella murmelte einen Gruß und entfernte sich schnell.

„Stella Paschwitz entwickelt sich immer mehr zur Schreckschraube", knurrte Notburga. „Aber jetzt laßt uns weitersprechen über die Beschwörung. Ihr dürft vorher nichts essen. Ich bringe Wein mit. Es muß besonderer Wein sein. Er darf nicht jünger sein als sechs Jahre."

Die Frauen fühlten ein wohliges Schaudern über ihren Rücken rinnen.

„Bis Mitternacht also", raunten sie sich zu, ehe sie sich trennten.

***

„Es war ein entsetzlicher Anblick, Notburga", flüsterte Colette. Flehend blickte sie die Alte an. „Glauben Sie mir wenigstens? Felicia hat das Gespenst auch gesehen. Jobst war im Raum, aber er achtete nicht aufs Fenster, obwohl ich ihn darum bat."

„Vorher habe ich dasselbe Gespenst auf dem Friedhof gesehen", nickte Notburga mit glänzenden Augen. „Sah es nicht grauenerregend aus, Colette? Der Schreckliche hat mich sogar berührt und hinter sich hergeschleift wie ein Bündel Stroh."

Colette erschauerte. „Und mich hat er aus dem Bett gehoben. Er wollte mich auch hinter sich herzerren, doch ich sank nieder. Sie wissen ja, daß meine Beine mir nicht mehr gehorchen." Nervös weinte sie auf. „Ich blieb dann die ganze Nacht auf dem Boden liegen, bis mich eines der Dienstmädchen am Morgen fand. Ich versuchte zum Bett zu kriechen, aber vergebens."

„Sie arme Frau", sprach Notburga mitfühlend. „Aber jetzt haben schon drei aus dem Dorf das Ungeheuer gesehen. Sie, ich und Felicia. Ist es ein Gespenst, Colette? Ein Tier? Eine Mißgeburt aus dem Meer?"

„Ich weiß nicht", schluchzte Colette. Sie wischte sich über die Augen und legte ihre Hand auf Notburgas Arm. „Und Felicia? Sie war draußen, als das Ungeheuer hier aus dem Fenster sprang. Hat es Felicia gesehen? Und was ist mit dem Kind geschehen?"

„Das frage ich mich auch. Dieses hilflose zarte Mädchen… Oh, wenn ich denke, daß es schutzlos diesem Unhold preisgegeben ist, Colette!"

„Mein Mann ist schuld daran. Er durfte Felicia nicht mitten in der Nacht aus dem Haus weisen!" stammelte Colette. „Manchmal, Notburga, denke ich, daß er gar kein Herz in der Brust hat."

„Ah, eine Verschwörung gegen mich?" rief es von der Tür her.

Beide Frauen fuhren erschrocken herum.

Langsam kam Jobst Sylbitz näher.

„Habe ich dir nicht gesagt, du altes Waschweib, daß du mein Haus nicht mehr betreten sollst?" schnauzte er Notburga an.

„Ich habe Colette besucht", stotterte die Alte.

„Ja", rief Colette. „Notburga wenigstens versteht mich. Keiner will mir glauben, daß ich das furchtbare Gespenst heute nacht gesehen habe. Es war hier im Zimmer, hob mich aus dem Bett und…"

Jobsts Augen weiteten sich. Dann lachte er schallend los.

„Wunschträume!" schrie er. „Weil du mir als Frau gleichgültig geworden bist, sehnst du einen Mann herbei, der dich aus dem Bett hebt…" Er verschluckte sich vor Lachen. „Auch wenn es ein Gespenst ist…" Er trocknete sich die Tränen ab. „Oh, ich kann nicht mehr. Jetzt bist du schon genauso verrückt wie Notburga, diese alte Spinnerin."

„Versündigen Sie sich nicht, Herr Sylbitz", wies ihn Notburga Levin zurecht. „Seltsame Dinge geschehen in Thadminnen. Ich habe das Gespenst in der vergangenen Nacht auf dem Friedhof gesehen. Danach ist es hier im Zimmer Ihrer Frau erschienen. Der Kerl ist fast nackt, furchtbar behaart und ganz mit Seetang überzogen. Seine Hände und Füße haben lange Krallen. Er hat breite Nüstern und einen gräßlichen Mund mit langen Schneidezähnen. Seine Stimme klingt furchterregend, und…"

„… und in seinem Haar wächst Wasserkraut!" schloß Colette. „Ich habe nie so ein gräßliches Wesen vorher gesehen, Jobst. So glaub mir doch…"

„Seetang!" kreischte Jobst. „Breite Nüstern und Wasserkraut im Haar. Hilfe - nicht weitersprechen, sonst setzt mein Herzschlag aus!"

Colette und Notburga wechselten einen Blick.

„Dann geh", erklärte Colette mit selten harter Stimme. „Geh hinaus, wenn du mich so wenig ernst nimmst. Du willst von der Bedrohung, die über uns allen liegt, nichts wahrhaben. Aber ich spüre, daß die Schlinge um deinen Hals langsam zugezogen wird…"

Jobst Sylbitz' Lachen brach ab.

„Du willst mir Angst machen?"

„Ich habe furchtbare Dinge erlebt, Jobst, aber du glaubst es nicht", sprach Colette mit feiner, vibrierender Stimme. „Geh, befreie mich von deiner Anwesenheit."

Jobst sah zu Colette nieder. Wie sie da im Bett lag, so bleich und zart wie ein Kind, sah sie sehr schön aus. Er mußte an damals denken, als sie noch die Braut seines Bruders Barnabas war. Er war damals ganz verrückt nach ihr gewesen. Die Leidenschaft für sie hatte Jobst gepackt wie eine schwere Krankheit.

Wie lange ist das jetzt her? dachte er.

Er drehte sich schwerfällig um. Langsam stapfte er hinaus. Es gab nichts mehr zu reden zwischen ihm und Colette. Die Zeit von damals konnte nicht mehr zurückgeholt werden. Aus, vorbei. Der Jobst Sylbitz von heute war ein anderer als damals. Und Colette? Was machte ein Mann mit einer gelähmten Frau?

Nur der Junge verband sie noch, sonst waren sie einander fremd.

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.

Sekundenlang mußte er an die Prophezeiung der alten Notburga denken. Sie hatte vor ein paar Tagen gesagt, daß das Seeungeheuer mit Barnabas identisch wäre.

Falls es heute nacht wirklich in Colettes Schlafzimmer eingedrungen ist, würde das auf Barnabas hindeuten,. überlegte er.

Aber dann schalt er sich einen Narren. Es war ganz klar, daß Notburga Colette beschwatzt hatte.

Möchte wirklich wissen, was in den Spatzengehirnen der Weiber vorgeht, dachte er wütend.

Er goß sich einen großen Aquavit ein.

Und der Junge sitzt hinter Gittern, hämmerte es hinter seiner Stirn.

Gut schaust du aus, Jobst Sylbitz! durchfuhr es ihn. Du hast eine gelähmte Frau, und dein Sohn ist wegen Mordverdachts im Gefängnis. Bald nimmt kein Hund mehr ein Stück Brot von dir.

***

Paul Echsperg empfand die Idee seiner Tochter Martha als Zumutung. Noch nie im Leben hatte er seinen Fuß über die Schwelle eines Gefängnisses gesetzt.

Daß Martha überhaupt noch an der geplanten Heirat mit Abel Sylbitz festhielt, würde ihm immer ein Rätsel bleiben.

Martha brachte es auch irgendwie fertig, daß sie die Besuchserlaubnis für das Untersuchungsgefängnis bekamen.

Jetzt saßen sie also im Besuchsraum des Gefängnisses und warteten auf das Erscheinen des Untersuchungshäftlings Sylbitz.

Paul Echsperg sah seine Tochter an und bemerkte, wie ein verklärtes Lächeln um ihren häßlichen Mund lag.

Und da ging die Tür schon auf. Abel Sylbitz stand auf der Schwelle.

Als er Paul Echsperg und Martha erkannte, verschloß sich sein Gesicht.

Klar, dachte Echsperg, der Junge hat uns nicht erwartet, sondern jemand anders. Das sieht ja ein Blinder.

„Hallo, Abel", sagte er. „Wir sind gekommen, um…" Er wußte nicht mehr weiter. Was sagte man einem jungen Mann, der wegen Mordverdachts in U-Haft saß? Es mußte sich ja erst noch herausstellen, ob er schuldig war oder nicht.

„Wir wollten dich fragen, ob du etwas brauchst. Wir bringen dir alles, Abel, was du willst!" flötete Martha mit verzücktem Augenaufschlag.

„Danke", erwiderte Abel schroff. „Ich bin wunschlos glücklich."

„O Abel", seufzte Martha Echsperg auf. Sie verschlang ihn mit den Augen. „Du hattest doch gar keinen Grund, den alten Oberst zu töten, nicht wahr?"

„So alt war Hadwin Rajock nun auch wieder nicht", brummte Paul Echsperg, „er war zweiundfünfzig. Zählst du mich mit vierundfünfzig Jahren vielleicht auch schon zum alten Eisen, Martha?"

„Laß doch, Papa", wehrte Martha ungeduldig ab. „Misch dich doch nicht ein, bitte."

Paul Echspergs Mund klappte zu. Das hatte man nun davon. Da begleitete man das Mädel bis ins Gefängnis und las ihm jeden Wunsch von den Augen ab, und dann wurde man so abgekanzelt.

„Nun rede doch, Abel", drängte Martha. „Wieso solltest du den alten Rajock töten? Es sind Gerüchte im Umlauf. Sag doch, daß sie nicht stimmen. Du hast's nicht wegen Felicia getan, nicht wahr?"

Abel starrte Martha an. Ihr strähniges rotes Haar war heute besonders widerspenstig. Und das picklige Gesicht mit der Warze… Irgendwie tat sie ihm leid. Und wenn sie auch eine reiche Erbin war - er würde sie nie heiraten. Selbst wenn man ihn mit ihr auf einer einsamen Insel aussetzen würde, er würde sie nicht einmal berühren.

„Ich hab's überhaupt nicht getan", knurrte Abel. „Ich sitze unschuldig im Gefängnis."

„Du kennst doch Felicia gar nicht, oder?" verhörte Martha ihn weiter.

Abel beschloß, ihr reinen Wein einzuschenken. Irgendwann mußte sie es ja doch erfahren.

„Doch, Martha. Ich liebe Felicia. Und wenn ich sie nicht bekommen kann, will ich überhaupt keine haben."

Marthas Augen bekamen den Ausdruck eines Rindes, das unvermittelt zur Schlachtbank geführt werden soll.

„Nein", kreischte sie.

Dann klappte ihr Mund zu.

„Hören Sie mal Abel", fuhr ihn Paul Echsperg an. „Ihr Vater und ich haben schon alles besprochen. Kneifen gilt nicht. Sie werden Martha heiraten, sonst verklage ich Sie wegen Bruchs des Heiratsversprechens."

„Ich habe nie zugesagt, Martha zu heiraten."

„Papa… Er ist so gemein. Bestrafe ihn! Er ist ein Lügner und Betrüger und ein Mörder. Ich hasse ihn. Mach doch, daß sie ihn zum Tode verurteilen, Papa!"

Sie stieß mit dem Fuß auf. Ihr Jammern wirkte widerlich.

Paul Echsperg sah zu den beiden Gefängnisbeamten hinüber, die sich kein Wort entgehen ließen. Er wäre vor Scham am liebsten in den Erdboden versunken.

Abel Sylbitz rief zu den Beamten hinüber, sie sollten ihn wieder in seine Zelle zurückführen.

Da aber kam Leben in Martha.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und sprang Abel an. Sie kratzte ihn übers Gesicht. Sie spuckte ihn an. „Mörder! Schuft! Pfui! Ich verabscheue dich. Aber niemand wird deine Schuldlosigkeit beweisen. Vielleicht Felicia, dieses Früchtchen? Die ist verschwunden. Spurlos! Alle Welt sucht sie. Manche sagen, das Gespenst hätte sie geholt. Aber ich sag' dir, wo sie hin ist. Die hat bestimmt einen Liebhaber, mit dem sie nachts weggelaufen ist, diese dumme, eitle Gans…"

Abel, der sie einfach zur Seite stoßen wollte, blieb wie erstarrt stehen.

„Felicia ist verschwunden?"

„Ja, ja, ja!" schrie ihn Martha laut an. „Jetzt kannst du sie lange suchen, deine heißgeliebte Felicia…"

Paul Echsperg griff nach ihrem Arm. „Martha, jetzt aber Schluß! Komm endlich."

„Papa, ich hasse ihn. Er soll die Todesstrafe bekommen. Du hast doch Beziehungen. Erfüllst du mir den Wunsch? Er soll sterben. So ein Mensch verdient es nicht, weiterzuleben."

Die beiden Beamten packten den noch immer wie gelähmt stehenden Abel und führten ihn hinaus.

Erst jetzt schlug sie die Hände vors Gesicht.

„Papa, er will mich nicht heiraten. Und ich liebe ihn doch so", wimmerte sie.

„Komm."

Paul Echsperg war froh, daß Martha sich endlich hinausführen ließ. Es wäre mit dem jungen Sylbitz doch nicht gutgegangen, dachte er. Er ist zu hübsch. Ein strahlender Held. Der wäre Martha nicht mal bis zur Hochzeitsnacht treu geblieben.

***

Es ging ganz einfach. Beim abendlichen Spaziergang auf dem Gefängnishof nützte Abel Sylbitz die Unaufmerksamkeit der beiden Wärter aus und schwang sich mit einem Riesenschwung auf die alte Erle, die im Gefängnishof nahe der hohen Mauer stand. Er landete auf einem der dicken Zweige und kletterte augenblicklich höher.

Erst die Aufregung unter den anderen Gefangenen über die tolldreiste Flucht machte die Wärter stutzig.

Sie rissen die Flinten hoch.

„Stehenbleiben!" brüllten sie. „Wir haben scharf geladen."

Abel stieß sich von dem Ast ab, flog durch die Luft und landete auf der Mauer, deren oberer Rand mit Glassplittern und Eisenstacheln gespickt war. Prompt schnitt er sich beide Hände und die Knie kaputt.

Eine Kugel pfiff haarscharf an seinem Ohr vorbei. Abels Gestalt straffte sich, dann sprang er von der Mauer auf die Straße, die dicht am Gefängnis vorbeiführte.

Sofort richtete er sich auf und jagte los.

Sein Ziel war der nahe Wald. Aber wenn sie Hunde einsetzten, war er verloren. Seine Knie bluteten so stark, daß er eine rote Spur hinterließ.

Eine Sirene heulte auf. Kommandos ertönten. Eine gigantische Verfolgung begann. Abel erreichte den Wald, hetzte mit keuchender Lunge an den Bäumen entlang und gelangte zu einem morastigen Waldsee. Mit kühnem Kopfsprung tauchte er im See unter, kraulte unter Wasser weiter, durchquerte den See innerhalb weniger Minuten und kroch auf der anderen Seite aus dem Wasser. Wenn die Hunde sich täuschen ließen, würden sie vom See ab seine Spur verlieren.

Das Bellen hinter ihm verriet ihm, daß die Meute ihm dicht auf den Fersen war. Sie mußte jetzt etwa den See erreicht haben.

Abel jagte weiter.

Felicia war verschwunden. Manche sagen, das Gespenst hätte sie geholt, hatte Martha gesagt.

Seit dem Tode von Hadwin Rajock zweifelte er nicht mehr an Notburgas Erzählung. Es gab wohl wirklich ein Ungeheuer, das im Meer wohnte und immer wieder an Land kam, um sich ein neues Opfer zu holen.

Nur an Notburga Levins Version, daß dieses Ungeheuer Barnabas Sylbitz hieße, konnte er nicht glauben.

Und nun war Felicia verschwunden.

Abel stöhnte bei diesem Gedanken laut auf. In wessen Gewalt war das schöne, anmutige Mädchen?

Es gibt keine richtigen Gespenster, dachte er. Ich werde diese sogenannte Spukgestalt aufspüren und nach Felicia fragen. Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich Felicia wiedergefunden habe.

Die Geräusche der Meute blieben zurück. Ehe sie das gesamte Seeufer abgesucht hatten, würde eine gewisse Zeit vergehen. Die mußte er für sich arbeiten lassen. Allmählich hatten sich seine Lungen an das schnelle Laufen gewöhnt. Er verließ jetzt den Wald und lief in gleichmäßigen, schnellen. Schritten nach Norden in Richtung Meer. Dort irgendwo lag Thadminnen. Natürlich durfte er sich nicht zu Hause sehen lassen. Dort würde man ihn zuerst suchen.

Nein, er wußte schon, wo er sich verbergen würde. Ein alter Bunker stand in den Dünen, der früher die Mannschaft einer Flugabwehrkanone beherbergt hatte. Dort kam nie mehr ein Mensch hin. Er würde sich dort verbergen und vom Strand aus seine Nachforschungen nach dem Gespenst aufnehmen.

***

Als Felicia erwachte, sah sie sich ungläubig um. Wo war sie? Der Raum, in dem sie lag, war nicht größer als ihr bisheriges Zimmer im Vaterhaus.

Er war aus rohen Steinen gebaut und mit Beton ausgegossen. Zwei große Fensterhöhlen ließen sie erstarren: Hinter dem dicken Glas schwammen Fische jeder Größe vorbei. Krebse, Quallen und Seesterne torkelten gegen die Scheibe, prallten ab, purzelten weiter und wurden sofort abgelöst von anderem Getier.

Felicia richtete sich auf. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Haufen Gräten und Unrat erkannte, der neben ihr aufgehäuft war und einen impertinenten Gestank verursachte.

Dann fiel ihr Blick auf den Schrecklichen.

Er lag zusammengerollt in Reichweite von ihr, den Kopf im Schlaf weit nach hinten gestreckt.

Felicia bekam eine Gänsehaut.

Durch die Decke, die zum Teil auch verglast war, fiel genug Licht, um Einzelheiten zu erkennen.

Erst jetzt bemerkte sie, daß dieses Gespenst durchaus menschliche Züge trug. Das lange Haar hatte eine undefinierbare Farbe: halb grünlich, halb grau verwaschen. Die Krallen an Händen und Füßen waren nichts anderes als lange, in vielen Jahren nicht geschnittene Fingernägel.

Der Gesichtsausdruck des Monsters war düster und grimmig, auch im Schlaf.

Felicia fürchtete sich vor dem Erwachen des Ungeheuers. Was hatte es mit ihr vor?

Sie schauderte.

Der Gedanke, daß der Schreckliche neben ihr ihren Vater ermordet hatte, verdichtete sich bei ihr.

Sie sah sich angstvoll im Raum um und bemerkte die Leiter.

Ihr Atem stand still.

Sie war keine sehr gute Schwimmerin, aber sie mußte es wagen. Sie durfte nichts unversucht lassen, um dem Schrecklichen zu entkommen. Befand sie sich doch in höchster Lebensgefahr.

Die Leiter führte zu einer runden Tür, die in die Decke eingelassen war.

Felicia stand auf und bewegte sich vorsichtig auf die Leiter zu.

Immer wieder verlor sie die Balance. Endlich umklammerten ihre Hände die unterste Leitersprosse.

Langsam zog sie sich höher hinauf.

Ihr Blick war nach oben gerichtet. Die Tür über ihr hatte einen merkwürdigen Verschluß. Sie sah wie ein Drehkreuz aus. Würde sie die Kraft haben, die Tür zu öffnen?

Auf einer der obersten Leitersprossen blieb sie stehen und streckte sich. Sie berührte mit den Fingerspitzen den Verschluß und sah ein, daß sie noch eine Sprosse höher klettern mußte.

Doch dann schrak sie zusammen.

Mit wütendem Gebrüll flog das Monster auf sie zu. Als ob es Flügel besäße, schwebte es mit vorgestreckten Armen durch den Raum, packte ihre Füße, riß sie von der Sprosse und brachte Felicia zu Fall. Sie stürzte. Der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Doch das Monster stand auf einmal unter ihr, fing sie auf und, drückte sie zu Boden.

Mit einer kaum verständlichen Stimme schimpfte es auf Felicia ein.

„Flut - alles voll Wasser… Wir sind verloren… Meine Ruine ist wie ein Gefängnis."

Mit vor Angst geweiteten Augen sah Felicia zu ihm auf. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was er ihr beizubringen versuchte, doch eines war ihr klar: Es war Flut, und wenn sie jetzt die Tür da oben öffnete, würde das Wasser in diesen Raum dringen. Sie müßten ertrinken und kämen nicht mehr heraus. „Ich wußte es nicht", stammelte Felicia. „Verzeihen Sie mir. Bitte, lassen Sie mich nach Thadminnen zurück. Ich - ich möchte bei Frau Colette Sylbitz als Pflegerin arbeiten. Sie ist so krank und kann ihre Beine nicht bewegen."

Ein bösartiges Knurren antwortete ihr. Schnell verstummte Felicia.

Wüßte sie nur, was in diesem unheimlichen Geschöpf vorging. War es nun ein Mensch oder ein Tier? Seine Haut war überzogen mit dichtem, nassem Haar. Es wirkte wie ein Pelz.

Nach einer endlosen Weile, als sie noch immer auf eine Erklärung von ihm wartete, faßte sie sich ein Herz. „Was wollen Sie mit mir anstellen?" fragte sie. „Bitte, tun Sie mir nichts. Mein Vater ist ermordet worden. Ich stehe ganz allein auf der Welt." Sie hob die Arme zu ihm empor. Ihr flehender Gesichtsausdruck interessierte Barnabas. Er sah sie fasziniert an, als ob sie ein seltener Fisch wäre, dem er im nächsten Augenblick schon das Genick brechen würde.

Zitternd schwieg Felicia. Vielleicht konnte dieser Kerl gar nicht richtig sprechen?

Aber dann erinnerte sie sich, daß er vorhin deutlich die Wörter „Flut" und „Gefängnis" ausgesprochen hatte.

Sie versuchte unmerklich von ihm abzurücken, berührte dabei aber den Haufen Unrat. Schaudernd hielt sie in der Bewegung inne.

Der Blick des Monsters hing an der Glasscheibe. Plötzlich stieß das Monster einen jaulenden Schrei aus, hob einen Deckel vom Boden an und ließ sich in die entstandene kleine Öffnung gleiten. Sprachlos sah Felicia ihm zu. Und dann sah sie ihn vollends durch das Loch verschwinden. Aber er tauchte schon eine knappe Sekunde später hinter einer der großen Scheiben auf.

Felicias Atem stockte. Das Monster war hinter einem Fisch her. Es war - genauer gesagt - ein bräunlich gefärbter mächtiger Heilbutt mit kleinen roten Punkten. Mit bloßen Händen fing das Monster das ansehnliche Exemplar. Eine halbe Minute später kletterte es wieder in den Raum und warf den zappelnden Heilbutt neben Felicia.

Sie fuhr zusammen und rückte erschreckt von dem Fisch weg. Das Monster sah eine Weile zu, wie der Heilbutt auf dem schmutzigen Boden auf und ab zuckte, dann gab es dem Fisch einen Handkantenschlag hinter die Kiemen und riß ihm den Kopf ab.

Noch nie hatte Felicia so etwas gesehen. Dabei hatte sie oft als Halbwüchsige den Fischern zugeschaut, wenn sie vom Fang kamen und die Fische sortierten, manchmal auch töteten.

Voller Widerwillen beobachtete sie, wie der Schreckliche jetzt seine langen Schneidezähne in das noch lebende Fischfleisch bohrte und ein großes Stück herausriß.

Felicia drehte sich der Magen um.

Aber es sollte noch schlimmer kommen. Nach den ersten Bissen riß das Monster ein Stück Fisch ab und reichte es Felicia.

Felicia hätte sich am liebsten verkrochen. Sie schüttelte heftig und abwehrend den Kopf.

Aber Barnabas ließ das nicht gelten. Als er ihr Widerstreben bemerkte, machte er ein grimmiges Gesicht, sprang auf sie zu, drückte sie zu Boden, öffnete ihr mit der einen Hand den Mund und schob, mit der anderen das Stück Fisch hinein.

Felicias Magen revoltierte. Der Ekel würgte sie. Aber Barnabas ließ nicht locker. Immer, wenn sie das rohe Fischfleisch ausspucken wollte, verhinderte er es.

Schließlich schob er das Fischfleisch immer tiefer in ihren Mund, bis es endlich die Kehle entlang in den Magen rutschte.

Felicia bekam einen Hustenkrampf. Brechreiz schüttelte sie. Noch immer hielt das Monster sie zu Boden gedrückt.

Endlich - nach etwa fünf Minuten - beruhigte sich Felicias Magen.

Jetzt erst ließ Barnabas von ihr ab, kehrte gleichmütig zu seinem Fisch zurück und verzehrte ihn genüßlich.

Weinend saß Felicia in der Ecke und war erfüllt von der Angst, dieselbe Prozedur noch einmal erleben zu müssen. Doch offenbar war das Monster jetzt nicht mehr bereit, mit ihr zu teilen. Es verschlang den Heilbutt bis auf die Gräte, die es auch noch schmatzend abnagte.

Dann warf es die Gräte auf den Unrathaufen neben Felicia. Sie fuhr entsetzt zusammen, als sich der Unheimliche knirschend mit den Fingerkrallen die Zähne säuberte. Was für ein Anblick!

Sofort wurde ihr wieder übel.

Es war dunkler in dem Raum geworden. Felicia ahnte, daß entweder über ihnen noch mehr Wasser floß oder es oberhalb der Wasseroberfläche Abend wurde und zu dunkeln begann.

Felicia beschloß, den Schrecklichen nicht mehr zu reizen und nichts zu tun, was ihn ärgern konnte.

Vielleicht würde er dann ihre Hinrichtung verschieben. Felicia zweifelte keine Sekunde mehr daran, daß ihr Peiniger sie töten wollte. Nur der Zeitpunkt stand noch nicht fest. Wie kurz war die Galgenfrist, die ihr noch blieb?

***

Die Gestalten der siebzehn Frauen, die sich von Thadminnen langsam nach oben auf den Deich zu bewegten warfen hohe Schatten.

Sie trugen flackernde Kerzen.

Notburga Levin ging allen voran. Sie gab das Tempo der Schritte an. Alle schwiegen.

Es war eine unheimliche Atmosphäre. Das Wasser - es war sinkende Flut - klatschte monoton an das Ufer.

Besonders die Bäckerin und Elis Jojakim wären am liebsten wieder zurück ins Dorf gelaufen.

Ihre Angst steigerte sich von Minute zu Minute.

Schließlich blieb Notburga am Strand stehen und hob die Arme. Alle anderen stellten sich im Kreis um sie herum.

Notburga nestelte aus ihrem langen, weiten Rock eine Weinflasche, entkorkte sie und nahm einen großen Schluck. Dann ließ sie die offene Flasche reihum gehen.

„Wir sind zusammengekommen", rief Notburga, „um dich, allmächtiges großes Gespenst, zu beschwören."

„Beschwören…", wiederholten die anderen.

„Du lebst im Wasser wie ein Fisch", fuhr Notburga fort. „Du kannst auf zwei Beinen laufen wie ein Mensch. Und du bist so stark wie ein Löwe."

„… wie ein Löwe", raunten die anderen düster.

„Thadminnen, unser Dorf, hat dir schon genug Tribut gezollt", gellte Notburgas Schrei übers Wasser. „Wende dich einem anderen Dorf zu, großes Gespenst des Meeres. Geh endlich von uns fort, großes Gespenst. Wir beschwören dich…"

„Wir beschwören dich…", riefen die anderen im monotonen Singsang.

Notburga kauerte sich nieder. Sie hatte schon am Nachmittag trockenes Holz hier am Strand aufgeschichtet.

Sie warf ein Streichholz hinein und wartete, bis das Feuer Nahrung gefunden hatte.

„Wir legen die Besitztümer unserer Lieben hier ans Feuer", rief Notburga. „Schone diese Menschen vor dem Ertrinkungstod, vor dem Ersticken, dem Verhungern und dem Tod schlechthin. Laß sie leben, großes Gespenst des Meeres…"

Die Frauen waren so fasziniert von der Beschwörung und den hohen, zuckenden Flammen, daß sie nicht bemerkten, was um sie herum vorging.

Schatten näherten sich.

Viele dunkle Schatten.

„Wir respektieren dich als außerirdisches Wesen", fuhr Notburga mit schriller Stimme fort, „ängstige uns nicht mehr. Suche dir ein anderes Betätigungsfeld." Sie hob beide Arme übers Feuer.

„Ein Gespenst geht um…", rief sie.

„Ein Gespenst geht um…", lautete das Echo der anderen Frauen.

„Dreht euch nicht um - dreht euch nicht um! Wasser und Wind seine Begleiter sind. Auch der Mond und die Nacht. Leute, gebt acht. Geh fort, geh fort, an einen anderen Ort. Wer du auch seist, unheimlicher Geist."

Und nun senkte sie die Stimme.

„Ein Gespenst geht um…", raunte sie. „Dreht euch nicht um… Dreht euch nicht um…"

Ein gellender Schrei ließ allen das Blut in den Adern erstarren.

Die alte Wenda Torff - sie war weit über achtzig - kippte langsam aus dem Kreis vornüber ins Feuer.

Zuerst waren alle wie gelähmt.

Aber dann rissen zwei beherzte Frauen die alte Frau aus den Flammen.

Wenda Torff war tot.

Ein spitzer, länglicher Stein ragte ihr aus dem Rücken.

Grauen legte sich über die sechzehn Frauen. Die Bäckersfrau wimmerte auf.

„Nein, nein…" Angstvoll sah sie sich um.

Dunkle Gestalten tauchten rings um sie auf.

Sie rochen nach Branntwein, Tabak und Fisch.

Es waren die Männer aus Thadminnen.

Johlend umkreisten sie die Frauen.

„Ihr abergläubische Bande", rief der Bäcker und gab seiner Ehehälfte einen gutgemeinten Hieb aufs Gesäß. „Geisterbeschwörung… Ihr seid ja alle verrückt."

„Wenda ist tot. Das Gespenst hat sie ermordet…", riefen einige Frauen wie im Chor.

Die Männer lachten noch immer und hatten einen Riesenspaß. Die Frauen wichen zurück. Schließlich standen sie wie eine Mauer.

Und vor ihnen lag die weißhaarige, alte Wenda Torff.

Das Lachen der Männer brach ab. Ein junger Mann, der noch immer sein Spottlied sang, wurde durch einen strengen Blick zur Ordnung gerufen.

„Hat die alte Wenda der Schlag getroffen?" fragten die Männer durcheinander.

„Sie wurde ermordet", rief Notburga. Ihre Zähne klapperten. „Das Gespenst des Meeres hat sie umgebracht."

Einige Männer untersuchten die Alte.

Schließlich mußten sie den Frauen recht geben.

Ein unheimlicher Mörder hatte hier seine Hand im Spiel.

Vielleicht Hadwin Rajocks Mörder?

Welches Ungeheuer ging um in Thadminnen?

„Wir müssen es der Polizei melden." Die Männer sahen sich betreten an.

Und der Krämer behauptete, die Weiber hätten den Mord an der alten Wenda durch ihre dumme Geisterbeschwörung erst wahr gemacht.

„Wärt ihr zu Hause in euren Betten geblieben, wo ihr hingehört, würde die alte Wenda noch leben."

„Da irrt ihr euch", sprach Notburga. „Das Gespenst kennt keine verschlossenen Türen. Es geht in unseren Häusern ein und aus. Keines unserer Häuser ist dem Gespenst noch fremd. Ich habe es vergangene Nacht auf dem Friedhof gesehen. Meine Taschenlampe schien ihm ins Gesicht. Ich sage euch, dieses Scheusal sieht zum Fürchten aus. Und es hat Riesenkräfte. Der Himmel behüte uns vor seinem Zorn."

In Gruppen verließen sie den Strand und kletterten die Düne hinauf. Zwei Männer trugen auf einem Brett die tote Greisin.

Keiner hätte jetzt die Nerven gehabt, allein zu gehen.

Die Männer nahmen die Frauen in ihre Mitte, aber die meisten von ihnen benahmen sich nicht sehr heldenhaft. Immer wieder drehten sie sich um, ob ihnen jemand folgte.

Endlich näherten sie sich dem Dorf.

Eines der ersten Häuser gehörte Elis Jojakim.

Als sie aufatmend ihr Haus betreten wollte, stieß ihr Fuß gegen ein Hindernis.

Sie bückte sich, tastete auf dem Boden entlang und stutzte.

„Halt…", rief sie aufgeregt, „könnt ihr mal mit einer Kerze herkommen? Hier liegt etwas!"

Die Leute blieben stehen. Flackerndes Kerzenlicht näherte sich.

Zusammengekrümmt lag ein Leichnam vor Elis' Tür.

„Das ist mein Mann…", kreischte Elis.

Zwei Männer untersuchten den Toten.

„Er ist schon mindestens drei Tage tot", sagte einer von ihnen. „Er wurde erwürgt. Sein Körper ist vom Wasser aufgedunsen."

„Warum liegt er hier vor der Tür?" stammelte Elis. „Wer hat ihn hergelegt?"

Betretenes Schweigen antwortete ihr.

Alle wußten Bescheid.

Das Gespenst des Meeres war es gewesen. Während sie es am Strand beschwörten, tötete es die alte Wenda und schaffte Jojakims Leiche vor das Haus seiner Witwe.

„Ich will nach Hause", rief die Bäckerin hysterisch. „Ich ertrag' es nicht mehr."

„Jetzt ist das Gespenst aktiv geworden", flüsterte Notburga. „Was wird es noch alles für uns aufgespart haben? Die Beschwörung ist an ihm abgeprallt. Nur Wirklich gefährliche Gespenster sind immun gegen eine Geisterbeschwörung. Leute, wir brauchen viel Mut für die bevorstehende Zeit."

***

Barnabas lag im Wasser und ließ die immer schwächer werdenden Wellen über sich hinweggleiten.

Es war Nacht. Der Himmel war sehr dunkel. Nicht ein Stern zeigte sich.

Ganz in der Ferne konnte Barnabas den Horizont ahnen, der übergangslos mit dem Himmel verschmolz.

Er war heilfroh, daß die Weiber endlich den Strand verlassen hatten. Nicht einmal das Feuer hatten sie gelöscht.

Barnabas haßte Feuer. Es war hell und konnte zum Verräter werden. Und es war heiß. Doch das Wasser war stärker. Barnabas hatte zwei Handvoll Meerwasser über die Feuerstelle gespritzt. Jetzt schwelte das Holz bloß noch.

Barnabas hatte plötzlich das Gefühl einer nahen Gefahr. Er hob den Kopf. Eine Welle spülte über ihn hinweg, er schüttelte sie ab und starrte zum Strand hinüber.

Er sah nichts.

Und doch wußte er, daß er nicht mehr allein war. Er fühlte sich gestört, vielleicht sogar beobachtet.

Unruhig richtete er sich auf.

Er wußte nicht, von welcher Seite ihm Gefahr drohte. Er sah nach rechts. Das war Osten. Nichts rührte sich dort. Vielleicht flatterte hin und wieder eine Möwe oder ein Pirol in der Dünenlandschaft, die sich an den Deich anschloß?

Es konnte auch ein Feldkaninchen sein, von denen es im Gestrüpp nur so wimmelte.

Sie hatten in dem weißen Sand ihre Höhlen gebaut und vermehrten sich zusehends.

Unentwegt starrte Barnabas in dieselbe Richtung.

Und gegen den nachtschwarzen Himmel sah er die Gestalt. Sie stand regungslos wie ein Baum. Eine schmale, hohe Gestalt.

Barnabas grub die Scheidezähne fest in die Unterlippe und überlegte. Wer mochte das sein, der dort stand? Oder täuschte er sich? Stand dort nicht vielleicht ein Baum, den er noch nie bemerkt hatte?

Nein. Er kannte jede Einzelheit am Strand. Dort stand kein Baum. Es war ein Mensch.

Vielleicht ein Polizist.

Barnabas lächelte grimmig; Auf allen vieren kroch er auf den Strand zu. Die Wellen trieben ihn vorwärts. Endlich erreichte er Land. Er verharrte und hob schnuppernd den Kopf.

Es roch auch anders. Nicht so sehr nach Meer, sondern nach Fisch und nach Chemikalien.

Ein Fischer, dachte er. Natürlich. Dort steht ein Fischer und beobachtet das Meer.

Oder er wartet auf mich.

Barnabas richtete sich auf. Da hätte er Verstärkung mitbringen sollen, dachte er. Einen Mann allein zerdrücke ich doch wie eine Qualle.

Langsam näherte er sich der Gestalt.

Schritt für Schritt, nach allen Seiten Ausschau haltend, ging er am Strand entlang in Richtung Osten.

Er würde es aus dem Kerl herausprügeln, warum er mitten in der Nacht hier stand und aufs Meer hinausblickte. Und dann würde er ihn töten. Vielleicht trug er ihn in die See und drückte seinen Kopf so lange nieder, bis seine Lungen voll Wasser waren.

Je näher er der Gestalt kam, um so undeutlicher konnte er sie wahrnehmen. Und als er plötzlich an der Stelle angelangt war, wo der Unbekannte stehen mußte, war nichts mehr zu bemerken.

Er vernahm ein Geräusch hinter sich, fühlte einen Luftzug, duckte sich blitzschnell und versuchte die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchdringen.

Nein, er war allein. Es gab keinen unbekannten Fischer, der aufs Meer hinausgeblickt und auf ihn gewartet hatte.

Aber jemand hatte einen Stein nach ihm geworfen. Oder war es eine Täuschung?

Ich habe mir alles nur eingebildet, dachte Barnabas. Er richtete sich auf, doch dann bückte er sich noch einmal und tastete mit den Fingerkuppen den weichen Sand ab.

Barnabas wußte, daß schon lange keiner mehr über diesen Strand hier gegangen war. Die Leute von Thadminnen hatten Angst vor dem Oststrand.

Erschrocken spürte er jetzt die Abdrücke von schweren Männerstiefeln. Sein Atem ging schneller. Es war also doch jemand hiergewesen. Er hatte sich nicht getäuscht. Barnabas sah sich um. Er war immer stolz gewesen, im Dunkeln so gut sehen zu können wie eine Katze.

Aber er sah nichts, überhaupt nichts. Es regte sich kein Lüftchen am Strand. Dann sah er zurück zum Deich. Zwischen den Betonsteinen wuchs Dünengras. Er sah es gegen den Himmel aufragen. Es schien völlig windstill zu sein.

Wie hatten die dummen Weiber gesungen?

„Wasser und Wind seine Begleiter sind, auch der Mond und die Nacht. Leute, gebt acht…"

Dieser Vierzeiler gefiel Barnabas.

Er fuhr mit der Musterung der Umgebung fort, und die Ungewißheit, wo der Mann geblieben war, dem die schweren Stiefel gehörten, blieb und beunruhigte ihn.

Dann stockte sein Atem.

Wenn dieser Mann nun herausgefunden hatte, wo seine Ruine im Meer war?

Wenn er dort eindrang und das Mädchen fand?

Ein Heulen entrang sich seiner Kehle.

Er tappte ins Wasser zurück. Immer schneller lief er ins Meer hinein, schließlich warf er sich der Länge nach einer Woge; entgegen und tauchte sofort unter.

Das Mädchen…

Keiner sollte es ihm fortnehmen.

Barnabas liebte es, die Angst in dem blauen Augen des Mädchens zu sehen, er weidete sich daran. Er hatte das goldene Haar schon zweimal berührt. Es fühlte sich an wie das weiche Fell einer Robbe. Viermal schon hatte er eine Robbe gefangen und verzehrt. So ein Geschöpf wie Felicia Rajock hatte er schon lange nicht so nahe gesehen.

Als ihr Vater noch lebte, hatte er mitunter in heißen Nächten an ihrem Bett gesessen und sie betrachtet.

Sie mußte gespürt haben, daß sie nicht allein war, denn jedesmal hatte sie sich angstvoll im Traum herumgeworfen und gestöhnt.

Jetzt war sie in seiner Ruine.

Jetzt gehörte sie ihm. Er konnte sie ansehen, so oft er wollte. Aber sie hatte vorhin, als er schlief, die Treppe hinaufsteigen und fliehen wollen! Er mußte aufpassen.

Barnabas erreichte seine Ruine und tauchte.

Felicia schreckte hoch, als er sich durch die offene Bodenklappe wieder in den Raum schwang.

Er schüttelte sich wie ein Hund, der sein Fell nach einem Bad trocknen will. Er starrte Felicia an. Ja, solange sie solche furchtsamen Augen hatte, behielt er sie. Erst wenn sie eines Tages die Angst vor ihm verlieren Sollte, würde er sie töten. Vielleicht konnte er sie mit ihrem langen blonden Haar erdrosseln?

Als er lächelte, stockte Felicia das Herz. Es sah abscheulich aus, richtig teuflisch. Was für einen ruchlosen Plan wälzte er jetzt schon wieder in seinem Kopf?

***

Erregt ließ sich Abel Sylbitz auf der steinernen Bank im Bunker nieder. Irgendwo raschelte es. Eine Ratte vielleicht.

Er hatte das Ungeheuer gesehen. Er konnte sich auf seine Wahrnehmung verlassen. Das Meeresgespenst war aus dem Wasser gekommen und war ihm entgegengegangen. Nur wenige Meter von ihm entfernt hatte es gestanden. Abel hatte sich fest in eine Sandmulde gepreßt und gehofft, daß sich seine Gestalt im khakifarbigen Sportanzug nicht vom Sand abheben würde. Mit angehaltenem Atem hatte er gewartet, ob das Gespenst ihn entdecken würde. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen, als es sich endlich wieder abgewandt hatte.

Wäre es ein außerirdisches Wesen, hätte es mich entdeckt. Es war ein Mensch, ganz ohne Zweifel! dachte Abel.

Die alte Notburga hat also doch recht.

Bei dem Gedanken an die Alte stockte sein Atem.

Vielleicht war sie die einzige, der er sich offenbaren konnte. Sie hatte ihm die Wahrheit über das Gespenst gesagt. Sie hatte den Tod von Felicias Vater vorausgesehen.

Abel Sylbitz wartete eine Weile, dann schob er den Kopf aus dem türlosen Eingang des Bunkers nach draußen.

Alles war still.

Abel schätzte es auf drei Uhr nachts.

Sicher schlief alles längst im Dorf. Abel verließ den Bunker, marschierte durch die Dünen und stieg vorsichtig zum Deich hinauf, der Thadminnen vom Meer trennte und schützte. Auf der höchsten Stelle angekommen, sah er noch einmal zurück.

Das Meer wich immer mehr zurück. In zwei Stunden würde die Ebbe den niedrigsten Wasserstand bringen.

Wie kann ein Mensch im Wasser wohnen? grübelte er. Ich kenne doch das Meer, bin schon so oft mit Booten hinausgefahren. Und auch geschwommen bin ich oft. Mir kann man nichts vormachen.

Abel kannte die umliegenden guten Fischfanggebiete genau. Das Meer veränderte sich ständig, und doch waren die Fanggebiete immer an denselben Stellen.

Aber außer Fischen und Meeresgetier konnte niemand unter Wasser leben. Ausgeschlossen! Der menschliche Organismus war nicht darauf eingerichtet, ständig unter Wasser zu leben. Vor allem brauchte er Luft zum Atmen.

Langsam ging Abel auf der dem Dorf zugewandten Seite des Deiches hinunter. Friedlich lag Thadminnen vor ihm.

Sein Heimatort.

Sein Vater hatte den Fischverarbeitungsbetrieb damals, als Kroyenkoog im Meer versank, hier in Thadminnen neu aufgebaut. Der Hof und der Betrieb des alten Sylbitz, Abels Großvaters, waren mit Kroyenkoog versunken.

Wie oft schon hatte Abel sich mit einem Tauchgerät dort hinab in das versunkene Dorf begeben und sich alles anschauen wollen.

Abel blieb stehen.

Ihm war eine Idee gekommen. Eine unglaubliche, wahnwitzige Idee, aber er mußte darüber nachdenken.

Wenn dieses Meeresgespenst nun in dem versunkenen Kroyenkoog wohnte? Wenn es ein Haus, das noch gut erhalten war, luftdicht abgeschlossen hatte? Vielleicht konnte es nur mit einer Schleuse hineingelangen?

Kopfschüttelnd ging Abel weiter. Es war wirklich eine verrückte Idee. Er hielt das Gespenst nicht für schlau und intelligent genug, um ein Haus luftdicht abzuschließen und darin zu leben. Damit allein war es ja auch nicht getan. Es mußte Sauerstoff in das Haus leiten, um atmen zu können.

Nein, das ist ausgeschlossen, überlegte Abel. Aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie das Ungeheuer einfach im Meer verschwunden ist. Merkwürdig. Irgendwo mußte es doch bleiben.

Er hatte die ersten Häuser von Thadminnen erreicht. Er blieb stehen und wartete. Nichts entging ihm. Alles war still, unheimlich still.

In keinem Haus brannte noch ein Licht. Alle schliefen.

Vorsichtig bewegte sich Abel weiter vorwärts. Immer wieder lauschte er, ob er ein verdächtiges Geräusch hören konnte.

Von fern war ein Sausen zu vernehmen. Es hörte sich an, als ob sich ein Unwetter näherte.

Er setzte über den niedrigen Zaun der Witwe Levin und schlich sich zum Haus vor.

Behutsam umrundete er das Haus. An der Hinterfront klopfte er gegen den erstbesten Fensterladen.

Er durfte sich nicht zu laut zu erkennen geben.

Endlich - er dachte schon, er würde die alte Notburga nie wach bekommen - hörte er jenseits des Fensterladens eine Stimme raunen: „Wer da?"

„Ich bin's, Abel Sylbitz."

„Wirklich?"

„Ich bin aus dem Gefängnis geflohen, Notburga. Mach auf…"

Nach wenigen Minuten schlüpfte er ins Haus. Sofort verschloß die Alte die Tür hinter ihm. „Hat dich jemand gesehen?"

„Nein."

Abel warf sich in einen knarrenden Sessel.

„Felicia ist verschwunden?" ging er sofort auf sein Ziel los.

„Ja, mein Junge. Dein Vater hat sie gestern nacht noch aus dem Haus gewiesen, kurz nach deiner Verhaftung. Er war so wütend und böse. Und niemand hat Felicia seitdem gesehen."

„O mein Himmel", entfuhr es Abel erschrocken. „Erzähl mir alles, Notburga."

Mit leiser Stimme berichtete Notburga von ihrem Erlebnis auf dem Friedhof. Und was ihr Colette am nächsten Tag anvertraut hatte. „Das Gespenst war bei deiner Mutter im Schlafzimmer. Es hat deine Mutter aus dem Bett gezerrt. Erst als es merkte, wie krank sie ist, hat es von ihr abgelassen."

Abel wurde leichenblaß.

„Und als es mein Elternhaus verließ, da…"

„Ich glaube, daß es dann Felicia getroffen hat. Das arme, arme Mädchen. Doch ihren Leichnam hat man nicht gefunden."

Abel stöhnte auf.

„Sie darf nicht tot sein."

„Wer will es wissen? Jojakim ist auch schon drei Tage tot gewesen, und die Leiche wurde von dem Unhold erst heute nacht herausgegeben."

Die Alte berichtete erregt von der Geisterbeschwörung, dem Tod der alten Wenda Torff und wie Elis bei der Heimkehr die Leiche von Jojakim gefunden hatte.

„Er will uns alle vernichten. Aber ich bin nicht mehr die einzige, die ihn gesehen hat. Auch deine Mutter, Abel, hat in seine schreckliche Fratze geblickt."

Abel nickte gedankenvoll.

„Ich habe ihn auch gesehen. Er kam aus dem Wasser und schritt auf mich zu. Er suchte mich. Er muß mich vom Wasser aus gesehen haben."

Notburga schwieg erschrocken. „Du warst in höchster Lebensgefahr, Abel", sagte sie endlich.

„Ich wohne in dem alten Bunker am Oststrand. Dort wird mich keiner suchen, Notburga. Gehst du morgen zu Mama und sagst ihr, sie soll sich keine Sorgen um mich machen?"

„Was willst du am Oststrand?"

„Ich muß das Meer beobachten. Je länger ich überlege, um so sicherer werde ich, daß das Ungeheuer aus dem Meer mit Felicias Verschwinden etwas zu tun hat."

„Es ist groß und stark wie ein Riese. Du bist verloren, wenn ihr euch gegenübersteht. Es wird dich ebenso töten wie die anderen Männer, die, früher verschwanden, ebenso wie Hadwin Rajock und Jojakim."

„Ich müßte eine Waffe haben. Zu Hause habe ich eine Jagdflinte."

„Mit einer Flinte, mit der du die Kaninchen abschießt, willst du dem Gespenst zu Leibe rücken?" höhnte Notburga. „Das kann nicht dein Ernst sein, Abel. Es ist immun gegen Kugeln und Schrot. Es ist ein Geist."

„Bringst du mir meine Flinte? Aber Papa darf nichts davon wissen, Notburga. Sag Mama, daß ich die Flinte brauche. Und schlag sie in ein Tuch ein, damit keiner sieht, wenn du sie aus dem Haus trägst. Ich hole sie mir morgen nacht ab."

„Junge, es wird dein Verderben sein. Selbst wenn das Ungeheuer die arme Felicia gefangen hat, so kannst du ihr nicht mehr helfen. Felicia ist verloren, wenn sie in der Gewalt dieses schrecklichen Gespenstes ist. Denke an deine Zukunft. Du willst doch leben! Du bist doch noch so jung, Abel."

„Ein Leben ohne Felicia lockt mich nicht."

„So ein Unsinn!" tobte die Alte los. „Man sollte dich windelweich prügeln. Und an deine arme Mutter denkst du gar nicht?"

„Du bringst mir also die Flinte, ja? Vergiß auch die Munition nicht."

„Meinetwegen. Aber komm jetzt in die Küche und stopf dir die Hosentaschen mit Brot und getrocknetem Fisch voll. Von irgend etwas mußt du ja schließlich leben."

***

Es war im Morgengrauen, so gegen fünf Uhr, als Felicia hochschreckte. Sie dämmerte immer vor sich hin und war heilfroh, daß das Monster sie in Frieden ließ.

Barnabas stand auf der Treppe und hatte die obere Deckenplatte aufgeschraubt.

Er steckte seinen Kopf aus der Öffnung. Felicia hörte ihn laut schnauben.

Beklommen krampfte sich ihr Herz zusammen. Voller Abscheu starrte sie auf die langen, grün schimmernden Beine des Monsters, die auf einer der oberen Sprössen standen, auf den Lederschurz, der um seine Hüfte lag, und den behaarten Oberkörper.

Jetzt kam Bewegung in Barnabas. Er schraubte den Deckel wieder zu und turnte die Leiter herunter.

Er stellte sich vor Felicia auf und wirbelte mit beiden Armen um sich herum.

„Sturmflut…", hörte sie ihn neben vielen unverständlichen Worten lallen, „früher, als ich dachte. Vielleicht sechs Stunden noch…"

Sturmflut? dachte Felicia.

„Eine Sturmflut kommt?" stieß sie hervor.

„Sturmflut", bestätigte er.

Seine Augen irrten im Raum umher.

„… nicht mehr viel Zeit", hörte sie ihn weiter sagen, „müssen arbeiten. Du mußt helfen. Schnell…"

Schon war er bei ihr und riß sie hoch.

Eisige Kälte hielt Felicia wie mit Eisenkrallen gepackt. Was hatte er vor? Mein Gott, was plante er jetzt schon wieder?

Er trieb sie zur Treppe. „Schneller…", drängte er.

Felicia stieg die Sprossen hoch. Ihr langer Wollrock war noch von voriger Nacht klamm. Sie fror ständig, nicht nur vor Angst.

Als sie ihren Kopf aus der Deckenöffnung steckte, staunte sie. Sie befanden sich auf einer Sandbank, Es war Ebbe. Das Meer war zurückgewichen bis zum Horizont. Brutal stieß Barnabas das Mädchen ins Freie und kletterte rasch hinterher.

Er sah ihr Staunen und nickte zufrieden. Ging ihr jetzt ein Licht auf? Niemand ahnte von dieser ausgebauten Höhle in der Sandbank. Wüßte man es, würde man ihn hier ausräuchern. Und wo sollte er dann hin? Es wäre sein Verderben.

Wenn man ihn fing, war es aus. Er konnte nicht mehr an Land leben, keine Menschen mehr ertragen, keine menschliche Nahrung mehr zu sich nehmen.

Er packte Felicia beim Arm und zog sie hoch. Sie stolperte hinter ihm her über den nassen Sand. Er blieb stehen, wo das brakige Watt am tiefsten war.

Gedankenverloren sah er Felicia an. Dann holte er Luft und hielt den Atem an.

Mit schreckgeweiteten Augen sah Felicia ihn an. Was wollte er nur?

Er machte eine Schwimmbewegung. Jetzt verstand sie. Sie sollte unter Wasser schwimmen.

Bei der Erinnerung an die vorige Nacht, in der er sie gezwungen hatte, unterzutauchen und ihm zu folgen, wurde ihr schlecht.

Abwehrend hob sie die Arme. „Nein, ich möchte nicht mehr tauchen!" flehte sie.

Der düstere Blick, der sie nun traf, ließ sie erschauern.

Zornig stieß er sie tiefer ins Wasser. Felicia sank sofort unter, tauchte auf, schöpfte Atem, da war er schon neben ihr, schlang seinen langen Arm um ihre Taille und schnellte mit ihr durchs tiefe Wasser. Algen, Quallen und kleine Krebse begegneten ihnen. Aale schlängelten sich auf dem Meeresgrund, doch dafür hatte Felicia keinen Sinn. Ihr Atem wurde schwächer. Der Druck um ihre Taille wurde heftiger. Ihre Augen brannten vom scharfen Salzwasser, und dann sah sie das versunkene Dorf vor sich auftauchen, umspielt vom grün schimmernden Meereswasser.

Die spitze Kirchturmspitze ragte ihnen entgegen. Geschickt wich das Monster ihr aus. Sie überschwammen Dächer, bizarre Bäume ohne Kronen, eine alte Litfaßsäule, versteinerte Gartenzäune.

Wie eine Nacht zuvor glaubte Felicia, daß ihre Lunge zerplatzen müßte. Sie wand sich in Barnabas' Umklammerung, doch er gab keinen Zentimeter nach.

Halb ohnmächtig war sie schließlich, als er sie durch den Tunnel zog. Es wurde finster um sie, und dann gelangten sie in einen kleinen Raum, Er war trocken, luftig, und durch ein paar Ritzen drang fahles Morgenlicht herein.

Barnabas warf Felicia in eine Ecke, wo sie sich krümmte. Sie spie das geschluckte Wasser auf den Boden. Sie japste nach Luft. Ihr Körper wurde geschüttelt von peinigendem Husten.

Endlich blieb sie zusammengerollt liegen. Sie atmete flach.

Es war ihr egal, was mit ihr geschah. Hätte er sie doch ertrinken lassen. Sie war am Ende.

Doch er ließ ihr nur wenige Minuten Zeit, um sich zu erholen. Dann zerrte er sie hoch.

Benommen versuchte sie zu erkennen, was er wollte. Die Kleider klebten an ihrem Körper. Die Kälte kroch über ihren Rücken, über die Arme, bis zu ihren Beinen hinunter.

Die Krallenhände drückten ihr einen spitzen, scharfkantigen Stein in die Hand.

Ungläubig sah Felicia darauf nieder.

Er winkte ihr. Felicia schüttelte den Kopf. Sie saß jetzt. Und sie konnte nicht aufstehen. Sie konnte auch nicht zu ihm kriechen. Sie konnte aus eigener Kraft überhaupt nichts mehr unternehmen.

Er kehrte zu ihr zurück, hob sie hoch, stellte sie wütend auf die Beine und zog sie hinter sich her.

Felicia stieß sich den Kopf an der Decke. Erst jetzt bemerkte sie, daß die Decke des Raumes schräg war. Wo waren sie hier eigentlich?

Jetzt beobachtete sie, daß das Monster einen riesigen rostigen Hammer in seiner Faust hatte und damit gegen die schräge Wand hieb. Immer und immer wieder.

Atemlos sah Felicia zu.

Barnabas wies ihr eine andere Stelle zu, nur wenige Meter von ihm entfernt.

Auch dort war eine Stelle in der schrägen Wand schon ausgehöhlt. Müde hob Felicia den Stein und schlug damit auf die Wand ein.

Barnabas sah ihr eine Weile zu, dann nickte er und kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück.

Felicias Gedanken waren völlig ausgeschaltet. Sie reagierte wie ein Automat. Ihre Bewegungen wurden langsamer. Aber wenn dann ein drohender Blick des Monsters sie traf, arbeitete sie schneller.

Wer hätte gedacht, was ein Mensch alles ertragen kann, dachte sie benommen. Ich war halb ertrunken, erschöpft, total erledigt, und jetzt arbeite ich als Steinschlägerin.

Steinschlägerin?

Erst jetzt setzte Felicias Denkapparat wieder ein. Sie waren über das versunkene Dorf geschwommen, dann durch einen Tunnel, und hier war ein Raum mit einer schrägen Wand…

Der Deich! fuhr es ihr durch den Kopf. Er wurde damals in unmittelbarer Nachbarschaft des versunkenen Kroyenkoog erbaut.

Das Monster will den Deich zerstören.

Hat es vorhin nicht etwas von einer Sturmflut gesagt?

Grundgütiger Himmel, dachte sie, Kroyenkoog versank damals vor vierundzwanzig Jahren, weil der Damm brach.

Und jetzt…

Thadminnen ist in höchster Gefahr.

Während sie arbeitete, sah sie zu dem Monster hinüber. Es hieb wie besessen auf die schräge Steinwand ein.

Ihr Vater hatte Felicia viel von diesem neuen Deich erzählt. Er war damals vor vierundzwanzig Jahren nach allerneuesten Erkenntnissen in halbjähriger Arbeit errichtet worden. Der Deich bestand aus einem hohen, breiten, mit Faschinen und geflochtenen Zweigen befestigten Lehmdamm, über den man - quasi wie einen Überguß - eine Betonschicht gegossen hatte.

Wenn das Monster Teile dieser Betonschicht mutwillig zerstört, dachte Felicia, kann das Wasser bei Sturmflut ungehindert durch die schadhaften Stellen dringen, den Lehm erweichen und aushöhlen und den Deich schließlich zum Einsturz bringen.

Was für ein Teufel ist dieses unheimliche Wesen?

Wieder wurden ihre Bewegungen langsamer.

Mit einem Schritt war Barnabas bei ihr. Er griff in ihr Haar, schüttelte sie hin und her. „Arbeiten, hörst du?" fuhr er Sie an. „Schnell arbeiten… Nicht mehr viel Zeit…" Er hielt inne. Sein Gesicht leuchtete wie im Fieber. „Die Sturmflut kommt… Bald ist es soweit."

***

Am frühen Morgen, gegen sieben Uhr, ritt Jobst Sylbitz auf seinem Schimmelhengst zum Deich hinüber. Er liebte die Einsamkeit des Morgens. Die Unendlichkeit des Meeres lag vor ihm. Der fahle graue Oktoberhimmel war ohne Sonne.

Jobst Sylbitz atmete tief.

Immer hatte er am frühen Morgen die besten Gedanken.

Er hatte erfahren, was in der vergangenen Nacht drüben am Strand vorgefallen war. Die alte Wenda Torff war tot, ermordet von dem Ungeheuer. Und Jojakims Leiche war wiederaufgetaucht.

Gestern war ein Steuerprüfer bei Jobst gewesen.

Seine Bücher hatten nicht gestimmt. Er mußte mit hohen Steuernachzahlungen rechnen.

Schon in kürzester Zeit.

Jobst Sylbitz' Gesicht verdüsterte sich. Er wußte nicht, woher er das Geld nehmen sollte.

Früher hätten sich die Geschäftsleute in seiner Lage eine Kugel durch den Kopf geschossen.

Doch Jobst Sylbitz gab nicht so leicht auf.

Er wollte kämpfen bis zum letzten. Ja, wenn Abel gespurt und sich mit Martha Echsperg verheiratet hätte, wäre er 'raus aus dem Schlamassel.

Echsperg war steinreich und wäre bestimmt helfend eingesprungen. Aber Abel hatte ja Martha im Gefängnis bei ihrem Besuch gesagt, daß er Felicia Rajock liebte.

Dieser Idiot! Abel ist schuld an meiner Pleite. Und aus dem Gefängnis geflohen ist er auch.

Es muß bald etwas geschehen, sonst muß ich Konkurs anmelden, überlegte er schwer atmend.

Wie kann man ein Huhn, das goldene Eier legt, so vor den Kopf stoßen wie Abel! dachte er wütend.

Wenn ich frei wäre, würde ich Martha heiraten. Besser als Colette wäre sie allemal. Martha ist wenigstens jung und gesund. Natürlich ist sie häßlich. Aber was nützt mir eine schöne Frau wie Colette, wenn man mit ihr keine Ehe mehr führen kann? Pah, man kann Colette nicht immer nur anschauen wie ein Bild. Sie ist keine Frau, wie ein Mann sie eben braucht.

Ich könnte mich an Martha Echsperg gewöhnen.

Bestimmt. Ich wäre klüger als Abel.

Jobsts Augen verengten sich.

Warum befreie ich mich nicht von Colette? Das Gespenst hat schon so viele Leute geholt. Und nach der letzten Nacht gibt es keinen einzigen Bürger mehr in Thadminnen, der nicht mehr an das Gespenst glaubt.

Außer mir.

Jeder würde denken, Colette wäre von dem Unhold getötet worden. Sie hat ja überall herumgetönt, daß das Gespenst in der vorigen Nacht bei ihr im Zimmer war.

Ja, morgen tu ich's, überlegte Jobst. Es ist die einzige Lösung. Es muß nicht schwer sein, Colette zu erwürgen.

Und ich entdecke den Mord und werde von allen Leuten bemitleidet. Dann bin ich frei für Martha Echsperg.

Ob sie mich überhaupt mag?

Ich bin doch noch ein sehr jugendlich wirkender Mann. Ich habe Ellbogen, Geist, Geschäftssinn… Der alte Echsperg kann sich die Finger nach einem Schwiegersohn wie mir ablecken.

Ja, bei den Echspergs werde ich bestimmt keine Schwierigkeiten haben. Und Martha ist sicher von Rachegefühlen gegen Abel erfüllt. Als seine Stiefmutter kann sie ihnen freien Lauf lassen.

Jobst Sylbitz mußte lachen. Und ihm wurde jetzt - da er einen Ausweg gefunden hatte - augenblicklich wohler.

Ja, jetzt sah er wieder einen Hoffnungsschimmer. Colette war ohnehin zu nichts mehr nütze. Keiner würde ihr eine Träne nachweinen, höchstens Abel. Aber Abel würde sich wieder beruhigen. Die Jugend vergaß rasch einen Schmerz.

Jobst Sylbitz gab dem Schimmelhengst die Sporen. In gestrecktem Lauf jagten Pferd und Reiter den Damm entlang.

***

Gegen neun Uhr früh schlüpfte die alte Notburga in Colettes Zimmer.

„Gottlob, daß Sie mich besuchen, Notburga!" seufzte Colette dankbar. „Sie müssen mir noch einmal alles genau erzählen, was in der vergangenen Nacht vorgefallen ist. Sie waren doch dabei. Die Dienstmädchen haben mit mir darüber gesprochen, aber die wissen es doch nicht aus erster Quelle."

Notburga faßte sich kurz. Sie erzählte nur das Wesentliche, obwohl sie viel lieber länger bei diesem Thema geweilt hätte.

„Ich soll Sie von Abel grüßen", sprach sie mit gedämpfter Stimme. Dann berichtete sie von dem nächtlichen Besuch des jungen Sylbitz.

„Gottlob, er lebt und ist guter Dinge", murmelte Colette. „Ich machte mir schon viel Sorgen. Spätabends war noch die Polizei hier und durchsuchte das ganze Haus, vom Boden bis in den Keller. Alle glaubten, er hätte sich hier versteckt. Er will das Meer beobachten? Oh, will er es etwa mit dem schrecklichen Gespenst aufnehmen?"

Notburga nickte.

„Ja, Colette. Ich konnte es ihm nicht ausreden. Ist es nicht furchtbar? Ich soll seine Flinte mit in mein Haus nehmen, er holt sie sich in der Nacht ab. Als ob er ein Gespenst mit einer Flinte jagen könnte."

„Besser als völlig waffenlos ist es bestimmt", sagte Colette überlegend. „Rufen Sie bitte das Dienstmädchen."

Notburga stand auf und rief eines der Dienstmädchen herein. Colette trug ihm auf, sofort die Jagdflinte des jungen gnädigen Herrn und die Munitionskiste zu bringen.

Doch noch ehe das Dienstmädchen zurückgekehrt war, trat Jobst Sylbitz ein.

Er verfärbte sich, als er Notburga Levin am Bett seiner Frau sah.

„Schon wieder das alte Waschweib! Willst du nicht gleich in mein Haus ziehen, Alte?" schnauzte er sie an. „Los, 'raus mit dir. Ich kann dich nicht mehr ertragen."

„Laß sie hier. Ich habe doch solche Langeweile", rief Colette.

„Langeweile…", brüllte Jobst los. „jede andere Frau arbeitet von früh bis abends. Aber du liegst den lieben langen Tag herum und läßt dich bedienen. Du bist ja krank, wie? Kein Wunder, daß ich vor dem Ruin stehe, wenn mich der Himmel mit einer kranken, gelähmten Frau bestraft hat."

Colette wurde leichenblaß.

„Jobst…", stammelte sie.

Sie konnte sich nicht erinnern, daß er jemals so mit ihr gesprochen hatte.

Es klang ja beinahe so, als ob er sie abgrundtief haßte.

„Jobst", äffte er sie nach. „Ich hab's satt bis hier, Colette. Das einzige, was du in unserer Ehe bisher geleistet hast, ist Abel. Und auch er ist nicht nach meinem Herzen. Er ist von dir ganz verweichlicht worden. Er hat gar keinen Geschäftssinn, ist ein dummer Träumer…"

Colettes Kopf sank in die Kissen.

„Geh! Ob ich es satt bis hier habe, Jobst, fragst du dich wohl nie? Ich habe deinen Sohn geboren - und ich habe seitdem meine Beine nicht mehr benutzen können. Ist es meine Schuld?"

„Ja, ja - etwa meine?"

Notburga Levin wich entsetzt zurück.

Wie dieser Jobst Sylbitz mit seiner kranken Frau sprach, war so unfaßlich, daß sie lieber nicht zuhören wollte.

Sie schlurfte aus der Tür.

Draußen stand das Dienstmädchen und wollte gerade die Jagdflinte und das Munitionskistchen zu Colette tragen.

„Gib mir den Kram. Und jetzt hau ab", befahl sie gutmütig. „Laß dich besser nicht in dem Zimmer bei der gnädigen Frau blicken, sonst fliegt dir womöglich noch etwas an den Kopf."

Das Mädchen grinste einfältig und machte, sich aus dem Staub. Über die Hintertreppe verließ die alte Notburga mit der Flinte und der Munition das Haus.

Es ging ihr nicht aus dem Kopf, wie gemein Sylbitz gewesen war. Und sekundenlang mußte sie überlegen, ob nicht er das schreckliche Gespenst war.

Vielleicht trug er eine Maske, auch am Friedhof, als sie solche Angst gehabt hatte.

Doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder.

Jobst Sylbitz war viel kleiner als das Monster. Es war riesenhaft gewesen und fast nackt. Nein, niemand konnte sich so verkleiden.

Auf Umwegen gelangte sie in ihr Haus.

Sie starrte, ehe sie es betrat, zum Himmel hinauf und erschrak. Das sah ganz nach einem Sturm aus. Und die Flut stand bevor.

Eine Sturmflut im Oktober? fragte sie sich.

Ehe sie die Haustür aufschloß, sah sie zum Deich hinüber. Warum sollte er diese Sturmflut nicht aushalten?

Seit vierundzwanzig Jahren hatte er allen Fluten getrotzt. Warum nicht auch der heutigen?

Doch sie mußte an jenen Tag vor vierundzwanzig Jahren denken, als Kroyenkoog versank.

Es war ein ähnlicher Tag wie heute gewesen. Auch Oktober. Und alle Bewohner des Dorfes waren ahnungslos ihrer Arbeit nachgegangen.

Der Deich muß standhalten! Ich bin schon ganz mit den Nerven herunter, dachte sie. Als ob das Monster auch den starken Deich brechen könnte. Wirklich töricht, was für dumme Gedanken ich habe. Ich werde alt und töricht.

***

Nachdem das Monster Felicia aufgetragen hatte, ohne Pause weiterzuarbeiten, verließ es den Deich wieder und schwamm durch den Tunnel zurück zum versunkenen Dorf.

Barnabas hatte zwar jedes vom Wasser umspülte Gebäude schon oft bis in den letzten Winkel durchsucht, aber vielleicht gelang es ihm doch noch, anderes Werkzeug zu finden, mit dem er die Betonschicht des Deichs schneller zerstören konnte.

Er schwamm durch die fensterlosen Häuser hindurch, spürte, daß er keine Atemreserven mehr hatte, und mußte schnell wieder an die Oberfläche, um Luft zu schöpfen.

***

Von neuem schwamm er auf das versunkene Dorf zu.

Die steinerne alte Scheune links von der Kirche hatte noch Glasfenster und Türen.

Barnabas stemmte die Tür auf und schwamm in die Scheune. Einige Skelette, die manchem seiner früheren Opfer gehörten, lagen herum. Eine morsche, alte Kiste, der er bisher noch keine Beachtung geschenkt hatte, erregte sein Interesse. Er hievte sie hinaus aus der Scheune, betrachtete sie von allen Seiten und schoß dann - die Kiste im Schlepptau - pfeilgerade hinauf zu seiner Ruine. Er tauchte auf, schwamm zur Sandbank und schaffte mit großer Mühe die Kiste ins Innere seiner Ruine.

Die Bretter der Kiste hatten sich in den vierundzwanzig Jahren, die sie in der versunkenen Scheune lag, erstaunlich gut gehalten. Mit der bloßen Hand riß Barnabas zwei Bretter los. Seine Augen weiteten sich. Er wühlte mit beiden Händen in dem Inhalt der Kiste: rostige Hämmer, Stemmeisen, Bohrer, Schraubenzieher und Zangen lagen ausgebreitet vor ihm.

Mit zufriedener Miene nahm er ein Werkzeug nach dem anderen in seine Hände.

Die Stemmeisen gefielen ihm am besten, aber auch die Hämmer und die Schraubenzieher waren nicht übel.

Er entschied sich für zwei Hämmer, zwei Stemmeisen und einen Schraubenzieher. Die Stemmeisen und den Schraubenzieher klemmte er sich zwischen die Zähne. Die beiden Hämmer behielt er in den Händen. Er verließ die Ruine und holte Luft, tauchte und schwamm rasant zum Deich zurück. Nun würde er mit Hilfe des Mädchens schneller vorankommen.

Nachdem er durch den Tunnel gekrochen war und in der ausgebauten Lehmhöhle auftauchte, bemerkte er Felicia, die mit langsamen, monotonen Bewegungen mit dem spitzen Stein gegen die schräge Wand hieb.

Barnabas grunzte ärgerlich. Felicia fuhr entsetzt zu ihm herum. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Fröstelnd sah sie ihn auf sich zukommen. Was hatte er nur im Mund? Waren das Werkzeuge oder Messer?

Der furchterregende, wassertriefende Riese näherte sich ihr, und ihr Herz jagte vor Furcht. War jetzt ihre letzte Stunde gekommen? Sie bemerkte die rostigen Hämmer in seinen Fäusten. Würde er sie erschlagen? Hatte er gemerkt, daß sie als Hilfskraft nicht fleißig genug war?

 Ein einziger Hieb von ihm würde genügen, um mich nie wieder aufwachen zu lassen, dachte sie.

Barnabas streckte die Rechte mit dem Hammer aus. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah Felicia ihn an.

Doch es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, daß sie ihm den Hammer abnehmen sollte.

Sie tat es. Dann spuckte er das Werkzeug aus und griff nach einem Stemmeisen. Auch das gab er Felicia und wies mit dem Kinn herrisch zu der schrägen Wand.

Felicia wußte, was er meinte. Sie sollte mit Hilfe der Werkzeuge weiterarbeiten.

Doch sie stellte sich so ungeschickt an, daß Barnabas zornig knurrte. Mit Hilfe seines Hammers und des zweiten Stemmeisens zeigte er ihr, wie sie der schrägen Wand zu Leibe rücken sollte.

Mein Gott, die Wand klingt schon ganz hohl, dachte sie. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Betonschicht entzwei ist. Und dann sind alle Bürger von Thadminnen verloren.

***

Wenn sich Abel Sylbitz bisher seiner erstaunlich guten Sehschärfe bewußt wurde, hatte er das mit einem Achselzucken abgetan.

Als er aber an diesem Morgen das Meer beobachtete, dankte er im stillen seinem Schöpfer dafür.

Seit sechs Uhr morgens beobachtete er die See.

Unentwegt starrte er hinaus auf das monotone Bild. Nichts änderte sich. Die Gischt der Wellen kam näher. Die Flut rollte an.

Er hatte weit entfernt seinen Vater auf dem Schimmel entdeckt, wie er über den Deich ritt.

Doch Abel gab sich ihm nicht zu erkennen. Er traute seinem Vater nicht mehr. Wieso hatte er Felicia kurz vor Mitternacht aus dem Haus gewiesen? Das vergaß er seinem Vater nie.

Und dann war seine Geduld belohnt worden.

Er hatte das Monster wiedergesehen.

In gerader Linie zum Oststrand - auf der Sandbank - war es aufgetaucht.

Es trug eine Kiste oder so ähnlich und war auf einmal verschwunden.

Merkwürdig, dachte er, warum sind wir als Kinder nie zu dieser Sandbank hinübergeschwommen?

Es fiel ihm plötzlich ein, warum.

Alle Erwachsenen hatten die Kinder gewarnt, beim Oststrand baden zu gehen. Sie hatten von Wassermännern und bösen Seejungfrauen und Meeresgeistern berichtet und den Kindern angst gemacht.

Die beiden Fischer Hein und Titus sollten beim Fischen an dieser Stelle ertrunken sein.

Und jetzt verschwindet das Gespenst an dieser Sandbank, grübelte Abel.

Er starrte nach hinten auf die noch sehr fernen Meereswogen und betrachtete den Himmel. Er hatte eine seltsame Färbung angenommen. Graugelb, bedrohlich sah er aus.

Das könnte Sturm geben, dachte er. Doch dann blieben seine Gedanken wieder an dem Monster haften.

Wenn Felicia bei ihm ist, muß er ein Versteck da draußen im Meer haben! dachte Abel. Felicia hat es nicht gelernt, unter Wasser zu sein. Wenn Felicia also noch lebt, dann muß das Versteck des Monsters trocken und luftig sein.

Abel nickte dazu.

Er saß hinter einem großblättrigen Gebüsch unweit des alten Bunkers und überlegte.

Sollte er sofort hinausschwimmen und die Sandbank untersuchen?

Aber ohne Waffe? überlegte er schwer atmend. Nein, ich muß mich irgendwie gegen den Unheimlichen verteidigen.

Notburga! durchfuhr es ihn. Ob sie schon bei Mama war? Ob meine Flinte in ihrem Haus ist?

Ich muß es wagen! überlegte er.

Dann aber fiel ihm noch etwas ein.

Notburgas Mann war Rettungsschwimmer gewesen, wie er sich erinnerte. Hatte er nicht auch eine Taucherausrüstung gehabt?

Die Alte muß mir die Ausrüstung überlassen, dachte er.

Abel war fest entschlossen, den Kampf mit dem grauenerregenden Monster aufzunehmen.

Vielleicht hatte der Unheimliche aus dem Meer ja gar nichts mit Felicias Verschwinden zu tun, doch Abel glaubte nicht daran. Wo sollte Felicia sonst stecken? Nein, wenn Felicia nicht bei dem Unheimlichen war, dann wußte er zumindest, wo sie war.

Abel verließ sein Versteck und lief die Dünen entlang bis zum Deich. Immer langsamer ging er. Die Betonschicht des Deichs war dünn mit weißem Sand bedeckt. Nur sparsam wuchs hier das Dünengras.

Dann vernahm er direkt unter seinen Füßen ein eigenartiges Geräusch. Er spürte ein Vibrieren unter seinen Schuhsohlen und bückte sich nieder, Es hörte sich an, als ob unter dem Beton jemand hämmerte.

Wirklich merkwürdig, dachte Abel kopfschüttelnd. Er stieg weiter hinauf, und jetzt hörte das Zittern unter ihm auf.

Er vergaß es sofort wieder. Es gab soviel, das seine Gedanken in Anspruch nahm. Wieso sollte er jetzt noch an einen zitternden Deich denken?

***

Jobst Sylbitz hatte die Mädchen zum Einkaufen geschickt. Und dem Vorarbeiter in dem Fischverarbeitungsbetrieb hatte er erklärt, er müßte in seinem Büro rechnen, man solle ihn nicht stören.

Jetzt war er ganz allein im Haus.

Oben im zweiten Stock war Colette.

Jobst überzeugte sich, daß niemand sich dem Haus näherte, dann verließ er das Büro und trat auf den Flur. Er lauschte. Alles war still. Langsam ging Jobst die Treppe hinauf.

Je höher er kam, um so nervöser wurde er. Schließlich war er vierundzwanzig Jahre mit Colette verheiratet. Es war nicht so einfach, sie umzubringen.-Aber es mußte sein. Er stand vor der Pleite. Er mußte endlich die Initiative ergreifen.

Schließlich stand er vor der Tür zu Colettes Schlafzimmer, die Hand auf der Klinke.

Colette mußte gespürt haben, daß jemand vor der Tür stand.

„Ist da wer?" hörte er sie rufen.

Jobst stieß die Tür auf.

Colette hatte den Kopf gehoben und sah ihn an. Sie saß halb liegend in ihrem Rollstuhl. Sie hatte wohl etwas geschlafen.

„Du?" fragte Colette.

Jobst kam näher und stieß mit dem Schuh die Tür zu. Nachdenklich sah er sich um. Dann ging er zum Fenster und öffnete es weit. Die Vorhänge zog er zur Seite.

Wenn das sogenannte Gespenst gestern nacht wirklich hier war, muß es fast senkrecht die Wand hochgekommen sein, dachte er. Nun, Colette hat es Notburga erzählt. Und die wird dafür sorgen, daß das ganze Dorf es erfährt.

Jobst wirbelte herum.

Er sah Colette an.

Sie spürte plötzlich ein eigentümliches Angstgefühl in sich aufsteigen. Sie fürchtete sich vor Jobst, ihrem eigenen Mann.

„Warum siehst du mich so an?" fragte sie heiser.

„Warum?" Er lächelte schief. Langsam ging er auf den Rollstuhl mit der Frau zu.

Vor Colette blieb er stehen, stützte sich auf die beiden Lehnen des Rollstuhls und näherte sein Gesicht dicht dem ihren.

„Ich bin noch kein alter Mann", flüsterte er. „Hast du dir noch nie überlegt, daß ich hin und wieder eine Frau brauche, Colette?"

Colette schwieg.

„Und ich werde diese Frau haben. Eine junge Frau. Eine reiche Frau, Colette."

Colette atmete flach. Warum erzählte er ihr das alles? Sie wußte doch schon lange, daß er hin und wieder in die Stadt ins Freudenhaus ging. Und sie hatte längst aufgehört, sich darüber aufzuregen.

„Aber zuerst", sprach er wie im Fieber, „muß ich frei sein."

Er sah sie mit glitzernden Augen an.

„Frei?" stieß sie hervor.

„Frei von dir, Colette."

Er hob die roten, schwieligen Hände.

„Frei von dir", wiederholte er.

Todesangst wehte Colette plötzlich an. Er machte sicher nur Spaß. Er wollte sie ärgern. In letzter Zeit machte er gern so makabre Witze.

Als aber die roten Hände ihres Mannes sich um ihren dünnen Hals spannten und sie die Grausamkeit in seinen Augen erkannte, wurde es ihr blitzartig klar, daß er es ernst meinte.

„Nein!" schrie sie gellend.

Doch ihre Stimme brach jäh ab, als er seinen Daumen auf ihren Adamsapfel preßte.

Sie gurgelte.

Die Augen drohten ihr aus den Höhlen zu fallen.

„Ganz Thadminnen und die Polizei wird denken, das Gespenst hätte dich erwürgt", sagte er wie im Fieber. „Auf mich als Täter wird keiner kommen. Warum sollte ich auch meine arme gelähmte Frau umbringen, Colette? Jojakim ist ebenso gestorben. Und Hadwin Rajock wurde erwürgt und hatte außerdem noch ein gebrochenes Genick. Ein Mord mehr oder weniger ist für das böse, böse Gespenst doch ganz egal, oder?"

Er lachte breit.

Und erst jetzt merkte er, daß die Frau in seinen Armen ihren Kampf längst aufgegeben hatte. Ihr Gesicht war rot angelaufen. Als er die Hände von ihrem Hals lockerte, kippte sie zur Seite.

Colette war tot.

Wie kam es nur, daß Jobsts Kehle sich auf einmal ganz trocken anfühlte?

Ich brauche etwas zu trinken, dachte er.

Fluchtartig verließ er das Zimmer. Er eilte, laut die Treppe hinunter und besann sich erst ein Stockwerk tiefer, daß ja niemand wissen durfte, daß er sein Arbeitszimmer im Erdgeschoß verlassen hatte.

Aufatmend drückte er Sekunden später die Tür seines Arbeitszimmers zu. Er trat zum Fenster. Alles war unverändert. Drüben im langgestreckten Bau des Betriebes, wo die von den Fischern abgelieferte Ware getötet, ausgenommen, gewaschen und portionsgerecht verpackt wurde, war man wie vorher an der Arbeit. Niemand ahnte, daß im zweiten Stockwerk des Hauses Colette Sylbitz ihr Leben ausgehaucht hatte.

Jobst trat zu seinem Schreibtisch, öffnete die linke Tür und holte eine Flasche Branntwein heraus. Er genehmigte sich einen großen Schluck und versteckte die Flasche dann wieder.

Dann beugte er sich tief über seine Ablieferungslisten. Sein Atem ging schnell. Er mußte unbedingt ruhiger werden. Wenn jemand ihn so sah, würde er stutzig werden.

***

„Also, gut, du sollst das alles haben", murmelte Notburga. Unruhig trat sie zum Fenster. „Der Himmel gefällt mir nicht. Siehst du die Färbung, Abel? Das sieht nach Sturm aus."

„Warum hat der Bürgermeister noch keine Sturmwarnung gegeben?" fragte Abel achselzuckend. „Ich habe das Monstrum wirklich heute früh gesehen. An der Sandbank in Höhe des Oststrandes, Notburga. Ich will hinschwimmen und die Sandbank untersuchen."

„Du bist verrückt!" Notburga Levin hatte die Sitzbank aufgeklappt und holte die Tauchausrüstung des seligen Levin heraus. „Hier, halt sie gut in Schuß, Junge. Sie war damals sehr teuer."

„Ob die Sauerstoffflasche noch in Ordnung ist?"

„Die hier bestimmt", rief Notburga. „Sie ist noch versiegelt und luftdicht abgeschlossen. Mein Seliger hat sie kurz vor seinem Tod noch gekauft, aber nie mehr benützt." Sie seufzte. „Hier ist auch eine Harpune, Abel."

„Damit kann ich nicht umgehen."

„Willst du vielleicht mit der Flinte unter Wasser schießen?" spottete die Alte. „Unter Wasser leistet dir die Harpune bessere Dienste, Abel. Hier neben den Schnallen der Sauerstoffflasche gibt es eine Halterung für die Harpune. Du trägst sie auf dem Rücken und brauchst dich erst wieder an sie zu erinnern, wenn du in Not bist. Und du kommst in Not, Junge. Darauf kannst du dich verlassen."

Abel bedankte sich. Als ihm die Alte noch einen Kaffee anbot, wehrte er ab. „Nein, nein, die Flut kommt näher. Ich will so schnell wie möglich untertauchen, Notburga." Die Flinte und die Munition hatte er bereits in einen wasserdichten Sack eingewickelt, damit beides nicht durch die Nässe litt.

„Dein Vater", sagte Notburga, als sie Abel zur Tür begleitete, war heute früh sehr häßlich zu deiner Mutter. Er beschimpfte sie, daß sie an seiner Pleite schuld wäre und daß gesunde, Frauen ihren Männern helfen könnten. Es war sehr entwürdigend. Die arme Colette tat mir von Herzen leid."

Abel war blaß geworden.

„Was muß Mama gelitten haben", stieß er hervor. „Sobald ich verheiratet bin, nehme ich sie von Papa fort. Ich bin sicher, daß Felicia gut zu Mama ist."

„Felicia?" stieß die Alte hervor.

„Ja, natürlich. Felicia wird meine Frau, keine andere."

Notburgas schwarze Nadelknopfaugen bohrten sich in seinen Augen fest.

„Armer Junge", murmelte sie. „Ich bin sicher, du siehst deine Felicia nie mehr wieder. Alles, was dieser Unhold anrührt, wird vernichtet."

„Aber dich hat er auf dem Friedhof auch angerührt, Notburga. Und du lebst noch."

Notburga kicherte. „Ich bin auch nicht so ein schönes, anmutiges Mädchen wie Felicia. Warum sollte er mich töten?"

„Und Mama hat er auch nicht umgebracht, als er in ihrem Schlafzimmer auftauchte."

„Weil sie krank ist. Vielleicht mag er keine kranken Geschöpfe?"

„Ach, hör auf. Felicia kann nicht tot sein. Sie hat ein so böses Schicksal nicht verdient."

„Hat Hadwin Rajock vielleicht so ein Schicksal verdient? Oder meine Katze Muscha? Und der ewig besoffene Jojakim?"

„Mehr als Felicia. Felicia hat noch keiner Menschenseele etwas Böses angetan."

„Du bist ein Träumer. Das Gespenst kannst du nicht mit menschlichen Maßstäben messen, Abel. Aber geh jetzt. Der Himmel behüte dich! Ich fürchte, ich seh' dich nie wieder."

„Du bist eine alte Schwarzmalerin, Notburga." Abels Stimme klang ärgerlich. Die Alte hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, ihm seine Zuversicht zu nehmen.

Als er die Tür öffnen wollte, hörten sie die Sturmglocke.

„Endlich, es wird aber auch Zeit!" sagte Notburga. Sie sah zum Himmel hinauf. „Solange die Glocke läutet, Abel, kannst du ungehindert zum Deich laufen. Keiner achtet dann auf dich. Jeder versucht jetzt, seine Keller und Fenster zu schließen. Falls es eine Sturmflut gibt…"

„Die Flut ist noch ganz weit hinten", beruhigte Abel sie.

„Es ist ein Tag wie damals vor vierundzwanzig Jahren. Es war auch am Tage. Ende Oktober. Und die Sturmflut näherte sich. Unser damaliger Damm hatte zuvor vielen Sturmfluten standgehalten. Doch diesmal brach er. Und Kroyenkoog wurde überschwemmt. Immer höher wurden die Wellen. Viele Menschen hatten sich retten können, aber achtundzwanzig Menschen ertranken. Darunter auch neun Kinder."

Notburgas Stimme klang düster, unheilschwanger.

Abel schüttelte sich.

„Der damalige Damm war viel niedriger als der jetzige."

„Ja, ich weiß. Aber wenn er bricht… Es ist dasselbe Verhältnis wie damals. Auch Thadminnen liegt in einem Kessel. Zwischen dem Ort und dem Meer liegt der Deich, wie damals auch. Käme das Meer bei Sturmflut über den Deich, wäre ganz Thadminnen verloren. Genau wie damals Kroyenkoog."

Sekundenlang dachte Abel an das Vibrieren des Deichs, das er wahrgenommen hatte. Woher war es wirklich gekommen?

„Ich muß los, Notburga. Bis nachher…"

Notburga nickte. Sie sah, wie er rasch davonlief und immer im Schatten der Bäume blieb.

„Falls es ein Nachher gibt", flüsterte sie. Ihr faltiges Gesicht wirkte noch kleiner, noch verhutzelter als sonst. Sie kannte keine Einzelheiten, sie wußte nur, daß über ihnen eine schwere, geheimnisvolle Bedrohung hing.

Noch immer läutete die Sturmglocke. Die Bewohner von Thadminnen aber kannten ihren Klang.

Eine wirkliche Gefahr, so glaubten sie, gäbe es nicht für sie. Ihr Deich war hoch und fest.

Der Bürgermeister, der gleichzeitig auch ihr Deichhauptmann war, hatte erst kürzlich erklärt, daß der Deich allen Gewalten trotzen würde. Die Betonschicht sei überall untersucht worden und wäre völlig unversehrt.

Kaum ein Bürger in Thadminnen ließ sich von der Sturmwarnung ängstigen.

Und der alten Notburga Levin glaubte niemand.

***

Eines der Dienstmädchen - es war die dicke Stina - kam in das Arbeitszimmer, ohne anzuklopfen.

„Herr Sylbitz…", ächzte sie. Sie taumelte gegen den Schreibtisch und blieb stehen. Sie suchte nach Worten, doch sie brachte nur ein undeutliches Gelalle hervor.

Scheinbar ruhig blickte Jobst hoch.

„Was gibt es, Stina? Warum kommst du herein und störst mich? Ich habe zu arbeiten."

„Die Frau, Herr Sylbitz. Sie ist…"

„Welche Frau?" Jobst sah sie streng an. „Meine Frau? Was will sie? Los, nun sprich endlich?"

„Sie ist…"

Stina machte einen runden Mund und klapperte aufgeregt mit den Augendeckeln.

Jobst knallte mit der Faust auf den Tisch.

„Zum Teufel, Stina, rede jetzt endlich! Will meine Frau mich sprechen, ja oder nein?"

„Nein", stöhnte Stina. „Die Frau ist nicht mehr… Ich meine, sie atmet nicht mehr. Sie ist…" Sie fuhr sich mit der Hand den Hals entlang und sah Jobst wie ein hypnotisiertes Kaninchen an.

„Was soll das heißen? Sie atmet nicht mehr?" Jobst Sylbitz stand so heftig auf, daß der Stuhl nach hinten umkippte.

Jobst schob Stina zur Seite, eilte zur Treppe und trampelte hastig nach oben.

Im Zimmer Colettes fand er das andere Dienstmädchen, Metta, vor. Sie stand erregt neben dem Rollstuhl.

 „Colette.", rief, Sylbitz und trat zum Rollstuhl. „Hallo, so wach doch auf…"

Er spielte, fand er, die Rolle des besorgten Ehemannes großartig.

„Nein, Herr Sylbitz…" Metta hob verzweifelt die Hände. „Sie ist tot. Sehen Sie sich doch nur ihren Hals an. Die blauen Flecken… Herr Sylbitz, sie ist erwürgt worden." Sie heulte los.

Und prompt fiel die dicke Stina in das Geschrei ein.

„Ruhe", donnerte Jobst. „Geht hinaus. Ich kann nicht glauben, daß sie tot ist. Das sagt ihr nur so. Wer sollte einen Grund haben, sie umzubringen? Sie war eine kranke Frau…"

„Das Gespenst", jammerte Stina. „Es wird uns noch alle umbringen."

„Das Gespenst…?"

Jobst wollte sich freuen, daß alles nach Plan lief, daß die Mädchen selbst den Verdacht auf das unheimliche Meeresgespenst lenkten, doch von dieser Freude war bei ihm nicht viel zu spüren.

„Lauf zum Arzt, Stina", befahl er, „und du, Metta, gehst sofort zum Bürgermeister. Er soll herkommen."

Er ließ das Mädchen stehen und eilte zum offenen Fenster.

„Das Fenster stand weit offen, Herr Sylbitz", rief Metta.

„Du sollst doch zum Bürgermeister", schnauzte er sie an. Er legte die Hand über die Augen. „Colette…", flüsterte er. „Meine arme, arme Colette…" Und seine Stimme schwankte so, daß der Eindruck entstand, er weinte.

Und so kam es, daß Stina schreiend durchs Dorf lief und Colettes Tod verkündete. „Der arme Herr Sylbitz ist ganz verzweifelt", rief sie. „Er weint sogar."

„Kommen Sie zu Herrn Sylbitz", beschwor das Mädchen Metta zur selben Zeit Noel Paschwitz, den Bürgermeister. „So habe ich ihn noch nie gesehen. Er ist ganz grau im Gesicht. Der Tod seiner Frau trifft ihn sehr schwer."

***

Die Flinte mit der Munition hatte Abel Sylbitz am Oststrand verbuddelt, sich den Taucheranzug aus schwarzem Gummi und die Schwimmflossen übergestreift, die Sauerstoffflasche mit der Harpune umgeschnallt und noch einmal prüfend in alle vier Himmelsrichtungen geblickt.

Dann war er ins Wasser gewatet.

Als ihm das Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte, nahm er den Schnorchel in den Mund, atmete zur Probe und schwamm dann waagerecht über dem sandigen Boden hin.

Sein Ziel war die Sandbank.

Noch hatte er das Sauerstoffgerät nicht eingeschaltet. Vielleicht brauchte er es noch nötiger. Vorläufig wollte er sparsam damit sein.

Die Sandbank war bald erreicht. Er hatte - weil die Flut sie schon erreicht hatte - Mühe, sie überhaupt wiederzufinden. Er suchte und entdeckte, daß die Sandbank an einer Stelle ganz senkrecht ins Wasser führte und daß zwei Fenster darin eingelassen waren.

Diese Entdeckung war sensationell. Jemand hatte sich also hier ein wasserdichtes Versteck gebaut.

Und ein richtiges Gespenst, dachte er, braucht so etwas nicht. Also ist es ein Mensch. Ein Einsiedler, der aus dem Wasser kommt und ins Meer zurückgeht. So sah es wenigstens für alle aus.

Doch hier in der Sandbank ist ein wasserdichter Raum.

Er preßte seine Nase an die Scheiben und versuchte, Einzelheiten zu erkennen, doch vergebens. Es war zu dunkel. Von oben spülten die Wassermassen darüber. Sie nahmen jede Sicht.

Unklar war Abel noch, wie der Unheimliche in sein Versteck gelangte, doch das würde er später ergründen.

Er bemerkte jetzt, wie die heranbrodelnden Wogen über ihm in starke Bewegung gerieten. Die Sturmflut, dachte er. Gnade Gott dem, der jetzt noch auf dem Meer ist. Seine eigene gefährliche Lage kam ihm nicht zum Bewußtsein. Er wußte, daß er, wenn er sich dicht über dem Meeresgrund hielt, am sichersten war.

Er war überzeugt davon, daß das Monster sich nicht in seinem Versteck aufhielt.

Er versuchte sich zu orientieren und wandte sich nach rechts, wo er das versunkene Dorf Kroyenkoog vermutete. Allmählich schwamm er so tief, daß er das Sauerstoffgerät brauchte. Hoffentlich hatte Notburga Levin nicht übertrieben. Ohne Sauerstoff war er jetzt verloren. Er schaltete das Gerät ein und machte einen tiefen Atemzug. Gott sei Dank, es funktionierte. Doch von jetzt an wollte er nur noch ganz flach atmen.

Er schwebte über dem Meeresgrund dahin und staunte über die vielfältige Pflanzenwelt hier unten.

Da… Jetzt bedauerte er, daß er keine Taschenlampe oder einen Scheinwerfer bei sich trug.

Er stieß mit dem Kopf gegen eine Mauer.

Er hatte das versunkene Dorf erreicht.

Neugierig versuchte er etwas zu erkennen.

Je weiter er in das Dorf hineinschwamm, um so heller wurde es. Er entdeckte Häuser ohne Fensterscheiben, durch die Fische schwirrten, abgebrochene Bäume, noch tief im Boden verwurzelt. Sie sahen aus, als. ob sie mahnend in die Höhe ragende Finger wären.

Und dann entdeckte er das Seeungeheuer!

Ganz unvermutet sah er sich ihm gegenüber.

Das lange Haar wogte in der Bewegung des Wassers. Der Unheimliche hob die mächtigen Arme mit den Krallen und bewegte sich auf ihn zu.

Abel tauchte unter ihm weg, kam hinter ihm wieder hoch und knallte mit der Stirn gegen den Kirchturm.

Benommen fuhr er herum.

Das Monster war dicht vor ihm, die Hand mit einem Hammer erhoben, doch im Wasser wirkten seine Bewegungen langsamer, wie in Zeitlupe. Abel hatte beide Hände frei. Er versuchte, dem Monster in den Arm zu fallen.

Das Monster wich ihm aus, sah ihn aus glasigen, hervorquellenden Augen an und trat nach ihm. Abel konnte ausweichen, doch er ahnte, daß ein Kampf mit dem Unheimlichen hier unten im versunkenen Kroyenkoog nicht entschieden werden konnte.

Mit der Harpune allein konnte er ihm nicht zu Leibe rücken. Außerdem wußte er nicht genau, wie man mit ihr umgehen mußte.

Deshalb wandte Abel jetzt eine andere Taktik an.

Er floh zum Schein vor dem Monster.

Immer wieder sah er sich um. Der Unheimliche folgte ihm. Abel glitt durch zerstörte Hausruinen hindurch, schwamm durch die Kirchenpforte, entdeckte einen zweiten Ausgang gegenüber und bemerkte zufrieden, daß ihm das Ungeheuer immer noch nachkam.

Ich bin im Vorteil, dachte Abel. Ich habe eine Sauerstoffflasche, er nicht. Es ist unmöglich, daß er so lange wie ich unter Wasser bleiben kann. Er muß nach oben und neuen Atem schöpfen. Es geht gar nicht anders.

Abels Plan bestand darin, das Monster zur Aufgabe zu, zwingen. Ein Geschöpf, das nicht atmen kann, ist verloren, dachte er.

Aber je länger er durch das versunkene Dorf schwamm, um so unruhiger wurde er.

Sein Verfolger ließ nicht erkennen, daß er müder, erschöpfter,, wurde. Im Gegenteil.

Abel sah, daß seine Blicke drohender und gefährlicher wurden, daß reine Mordlust aus seiner Miene sprach.

Wo war das Monster, als ich es vorhin nicht sah? Hat es noch ein anderes Versteck hier im Meer? dachte er.

Und wo ist Felicia?

Ich bin ein Idiot, dachte er. Ich irre hier, verfolgt von dem Kerl, auf dem Meeresgrund herum und verbrauche meinen kostbaren Sauerstoff, aber zu Felicia führt mich diese Aktion noch lange nicht.

Inzwischen hatte er alle Häuser des Dorfes kennengelernt, auch den verfallenen Dorfbrunnen und das alte Tor, das schon brüchig war und sicherlich schon bald durch das ständige Einwirken des Salzwassers zerstört werden würde.

Das Monster blieb jetzt zurück. Wollte es Abel eine Falle stellen?

Viel zu spät wurde sich Abel klar darüber. Plötzlich griff es ihn hinter einem versteinerten Zaun an.

Glitschige, glatte Riesenhände berührten Abel.

Und ehe er sich versah, spürte er, wie der unheimliche Bursche ihm die Sauerstoffflasche herunterzureißen versuchte.

Abel wehrte sich verzweifelt, stieß nach dem Angreifer, trat nach ihm, und es gelang ihm wirklich, dem Griff der Krallenhände zu entkommen, rasch weiterzuschwimmen, einen Vorsprung zu gewinnen und sich schließlich in einem Haus ohne Fenster zu verbergen.

Abel untersuchte sein Sauerstoffgerät.

Es schien alles in Ordnung zu sein. Aber wieviel hatte er bereits verbraucht? Wieviel Zeit blieb ihm noch unter Wasser?

Er bemerkte einen Schatten.

Das Monster schwebte dicht neben ihm an der Fensteröffnung vorbei.

Abel war alarmiert.

Hat es die Suche nach ihm aufgegeben?

Vorsichtig kam er aus seinem Versteck. Er bemerkte am aufgewühlten Wasser, wo das Monster entlanggeschwommen war. Sich nach allen Seiten absichernd, schwamm Abel hinterher. Das Wasser wurde trüber, er spürte von oben her die gewaltige Strömung der Flut. Doch wo das Monster schwimmen konnte, war es auch für Abel möglich.

Er war darauf gefaßt, daß ihm das Monster eine Falle stellen und ihn unvermittelt angreifen könnte, doch er wollte sich dadurch nicht entmutigen lassen.

Im Weiterschwimmen nestelte er aber an der Harpune und holte sie aus ihrer Verankerung.

Jetzt fühlte er sich sicherer. Die spitzen Zacken waren für seinen Gegner höchst gefährlich. Die Harpune war mit einem Seil an der Halterung befestigt. Hauptsache, er konnte im Falle eines Angriffs mit der Waffe richtig zielen.

Er schwamm schneller und konnte jetzt endlich die paddelnden, langen Beine des Ungeheuers vor sich sehen.

Wußte das Monster überhaupt, daß er ihm folgte?

Es schwamm immer schneller. Abel konnte die Geschwindigkeit halten, und er war fest entschlossen, so lange hinterherzuschwimmen, bis er wußte, wo der Schreckliche hin wollte. Auf keinen Fall bewegte sich das Monster in Richtung der Sandbank auf sein Versteck zu.

Abel glaubte sogar, falls ihn sein. Orientierungssinn nicht ganz verließ, daß der unheimliche Kerl sich landeinwärts bewegte. Aber war das nicht unmöglich? Hier mußte gleich der Deich anfangen und…

Abels Atem stockte.

Der Deich! Die Sturmflut.

Und vorhin hatte er gespürt, wie der Deich unter seinen Schuhen vibriert hatte, als ob jemand von der anderen Seite dagegenhämmerte. Aber, so hatte er gedacht, auf der Innenseite ist nur eine harte Lehmschicht unter dem Beton, da kann sich niemand aufhalten und hämmern.

Und doch hielt das Monster einen großen Hammer in der Faust.

Plötzlich war das Monster vor ihm spurlos verschwunden. Das Wasser beruhigte sich wieder. Alles war still. Unheimlich still.

Abel schwamm weiter und spürte auf einmal ein Hindernis. Mit den Händen, die vorwärtskraulen wollten, stieß er gegen eine harte Wand und verletzte sich empfindlich. Den Schmerz verbeißend, tastete er über eine steinige Fläche. Ihm war klar, daß dies hier der Anfang des Deiches sein mußte. Es war gar nicht anders möglich. Fast senkrecht - oder nein, sehr schräg - führte die Wand in die Höhe. Natürlich, es war der Deich.

Und hier, inmitten schwerer Felsbrocken, mit denen die Betonwand zum Meer hin abgestützt war, gab es eine Öffnung. Abels Atem stockte. Er war zutiefst erschrocken.

Befand sich das zweite Domizil des Schrecklichen hier im Deich? Hatte er einen Teil des Deichs ausgehöhlt?

Und arbeitete er im Deich? Wozu brauchte er den Hammer.

Abel begriff sehr schnell, in welcher Gefahr sein Heimatdorf sich befand.

Wenn das Monster den Deich, auf den alle Thadminner Bürger so stolz waren, beschädigt hatte, wenn er innerlich morsch und zerstört war, würde die dünne Betonschicht bei einer Sturmflut nicht standhalten.

Die Sturmflut!

Richtig, die Sturmflut kam ja bereits. Sie näherte sich mit hoher Geschwindigkeit der Küste.

Inzwischen hatte er festgestellt, daß die Öffnung waagerecht in die Mauer hineinführte. Sie war so eng, daß man sich kaum hindurchwinden konnte.

Und doch mußte das Monster es geschafft haben.

Schon kroch Abel durch die Öffnung. Er schwamm einen langen, dunklen, engen, schmalen Gang entlang. Jetzt führte er bergauf, machte eine Schleife, und paddelnd folgte Abel dem Lauf des Tunnels. Durch seine Tauchermaske bemerkte er jetzt eine gewisse, kaum merkbare Helligkeit.

Daß dieses Durchqueren des Tunnels der gefährlichste Teil seiner Verfolgungsjagd war, wurde ihm gar nicht bewußt.

Kam das Monster ihm hier entgegen, war Abel verloren.

Begegnen konnten sich in dem schmalen Schlauch zwei Menschen nicht. Dann war unbedingt einer von ihnen zuviel.

Das Monster aber schien einen Großteil seines Instinkts vorübergehend verloren zu haben.

Jahrelang hatte es im Deich auf den großen Tag hingearbeitet: Die Zerstörung des Deichs bei beginnender Sturmflut.

Die Zeit war reif.

Draußen tobte die Sturmflut heran mit haushohen Wellen. Und sie rollte näher mit Urgewalt. Das Monster wußte, daß seine Sandbank vorläufig für ihn nicht mehr benutzbar war.

Doch war es nicht egal? Er würde es schaffen, noch an Land zukommen und den Untergang von Thadminnen mit anzusehen.

Das würde die Krönung seines Daseins sein. Die Erfüllung schlechthin.

Als Abel sich der Lehmhöhle, auf die der Tunnel direkt führte, näherte, hämmerte das Monster wie ein Wilder auf die Betonschicht ein.

Und da… Da hatte er es geschafft.

Das Monster stieß einen, tierhaften Schrei aus.

Felicia, die stumm und besessen an ihrem Arbeitsplatz gehämmert hatte, blickte auf.

Das Monster ließ den Hammer fallen, warf das Stemmeisen hinter sich und griff mit beiden Krallenhänden in das Loch, löste den Beton, riß ihn entzwei wie Papier.

Abel richtete sich langsam auf.

Er war vor Entsetzen wie gelähmt.

Er vergaß, daß er die Harpune wurfgerecht in der Rechten hielt. Er starrte auf das Ungeheuer und war sekundenlang nicht fähig, auf irgendeine Weise einzugreifen.

Erst als sein Blick auf das Mädchen fiel, wurde er aktiv.

Felicia war hier! Und sie lebte. Seine geliebte Felicia war endlich gefunden!

Er riß sich Schnorchel und Tauchermaske herunter. Sekundenlang standen er und Felicia in Blickkontakt. Er kam wieder zur Besinnung, als er ihren flehenden Augenaufschlag bemerkte, die Angst, die Warnung in ihrem Blick.

Abel hob die Harpune.

Er zielte genau. Er stand etwa fünf Meter von dem Monster entfernt, das ihm den Rücken zuwandte. Doch im allerletzten Augenblick, als die Harpune sich bereits im Flug befand, fuhr das Monster herum.

Es stieß einen tierischen, brüllenden Schrei aus, duckte sich, doch die Harpune grub sich mit ihrer Spitze in seine rechte, nackte Schulter.

Das Monster knickte ein. Sekundenlang nur war das Gesicht verschwommen vom Schmerz. Der Unheimliche starrte die Harpune an, die noch immer zwischen seinen Knochen saß, packte sie und zog sie aus der heftig blutenden Wunde. Noch hing die Harpune an der Leine in der Verankerung auf Abels Rücken.

Das Monster stand auf. Breitbeinig stand es da, die Harpune betrachtend, dann hob es sie fast spielerisch.

Felicia schrie gellend auf.

Das Monster schleuderte die tödliche Waffe auf Abel, Abel steppte zur Seite und wich der Waffe im allerletzten Augenblick aus. Er jagte auf Felicia zu, die Leine mit der Harpune hinter sich herschleifend. Das Monster kreischte. Die Augen waren vor Wut rot unterlaufen. Das Blut aus der Wunde rann über den nackten, glitschigen behaarten Oberkörper.

Abel trat zu Felicia, nahm ihr Stemmeisen und Hammer aus den Händen und stellte sich schützend vor sie.

„Wir sind verloren", wimmerte sie. „Keiner kommt gegen ihn an. Er ist ein Gespenst."

„Gespenst!" wiederholte Abel hart. „Bluten Gespenster? Schau ihn dir an, Felicia. Er ist verwundbar wie alle Menschen."

„Ich bin Barnabas!" kreischte das Monster. „Ich werde ganz Thadminnen vernichten. Auch euch… Ich bin mächtig und stark. Thadminnen wird ebenso untergehen wie Kroyenkoog. Auch Kroyenkoog versank durch meine Hand. Ich habe den Damm damals zerstört. Ebenso wie ich diesen Deich zerstöre…"

Der Blick des Monsters irrte ab.

„Es ist soweit. Draußen tobt die Sturmflut. Der Deich wird brechen." Er deutete auf das Loch, das von seiner Hand herausgebrochen war. „Dort wird das Wasser eindringen. Und dann wird der Lehm ausgewaschen. Der Deich bricht dann in kürzester Zeit, und die Wassermassen werden sich über Thadminnen ergießen. Dein Vater, Abel Sylbitz, wird sein ganzes Hab und Gut verlieren. Er hat mir damals übel mitgespielt: Er hat mir die Frau gestohlen, mein Erbe, hat mich verhöhnt und verlacht… Er wird es büßen. Und mit ihm alle Einwohner von Thadminnen."

Abels Backenmuskeln spielten.

„Mama auch?"

„Auch die treulose Colette", höhnte das Monster.

Unvermittelt sprang es Abel an, riß ihm die Sauerstoffflasche vom Rücken, warf sie zu Boden und trampelte auf ihr herum.

„Ihr werdet hier zurückbleiben", schrie er. „Das Wasser wird hier in den Deich eindringen, und ihr werdet elend ertrinken." Sein Gesicht verzerrte sich. Er wandte sich zum Eingang des Tunnels. „Ich darf mir das Schauspiel nicht entgehen lassen", sprach er wie im Fieber. „Ich muß sehen, wie er umkommt - mein stolzer Bruder, der mich immer behandelt hat wie den letzten Dreck."

Fassungslos lauschte Felicia diesen Worten. Jetzt hatte der Schreckliche eine völlig normale, verständliche Stimme. Die Aufregung verlieh ihm von Sekunde zu Sekunde mehr menschliche Züge.

Er bückte sich, kroch in das Loch und war Sekunden später verschwunden.

„Abel…" Felicia flüchtete in seine Arme. „Wir sind verloren. Alle Leute in Thadminnen sind verloren. Aber sie wissen es noch nicht."

Sekundenlang nur hielt er sie in den Armen, doch dann schob er sie sanft weg und trat zu dem großen Loch im Beton.

Ein Inferno herrschte dort draußen. Weiße, gelbliche Gischt brach sich am Deich und spritzte zu ihnen hinauf.

Bald würde der Meeresspiegel steigen und das Wasser durch das Loch ins Deichinnere fluten.

„Felicia, kannst du unter Wasser schwimmen?" fragte er.

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich bin halb tot gewesen, als er mich hierherschaffte", gestand sie. „Ich kann nicht tauchen."

„Meine Sauerstoffflasche ist entzwei. Er glaubt, ich würde es nicht wagen, ohne Sauerstoffflasche ins Freie zu schwimmen, und doch muß ich es versuchen. Kommst du mit? Ehe wir hier in dieser Lehmhöhle ertrinken, müssen wir versuchen, das Dorf zu warnen."

„Ihre Häuser können die Leute nicht retten, aber vielleicht ihr Leben", stammelte Felicia. „Ja, ich komme mit."

„Gut." Er griff nach ihrer Hand. „Komm, Felicia. Ich habe auch Angst um meine Mutter. Ob Vater daran denkt, sie aus ihrem Rollstuhl zu heben und in Sicherheit zu bringen?"

Er zog sie zum Tunneleingang, da stockte Felicia. „Nein, ich komme nicht mit, Abel!" Sie bückte sich, griff nach einem Stück Beton auf dem Boden und trug es zu dem Loch in der Schrägwand. Sie preßte den Stein dagegen. „Der Deich darf nicht brechen", rief sie. „Hol Hilfe, Abel - ich bleibe hier und versuche so lange auszuhalten, bis ihr kommt."

„Und wo hast du eigentlich gehämmert?"

Er trat zu der Stelle, wo Felicia gearbeitet hatte, und klopfte daran. Die Betonschicht schien hier noch ziemlich dick zu sein. Es gab also wirklich nur ein einziges Loch in der Schrägwand, das es zu verschließen galt.

„Gut, ich werde es schaffen!" Er trat zu Felicia, nahm sie in den Arm, küßte sie und schob sie nur zögernd wieder von sich fort. „Aber wenn das Wasser steigt und hier eindringt?"

„Beeile dich, Abel…", stammelte sie. Sie preßte sich mit dem Rücken gegen den Betonbrocken, den sie vor das Loch geschoben hatte. „Ich halte aus, mach schnell…"

Abel nickte, griff nach der Harpune auf dem Boden, dann kroch er durch den Tunneleingang.

Felicia blieb allein zurück. Ihr Herz war mit banger Angst erfüllt. Würde es ihnen gelingen, Thadminnen zu retten?

Sie sah auf die Blutlachen auf dem Boden.

Und das Monster? Wo ist es? Kann es uns immer noch gefährlich werden?

Sie hörte draußen das Toben der Sturmflut.

Die Flut wird immer gefährlicher! Aber warum dachte sie an den Schrecklichen? Abel war wichtiger. Oh, wenn Abel doch heil nach Thadminnen käme!

***

„Natürlich wird der Deich halten!" brüstete sich Jobst Sylbitz. Er trug noch immer die Maske des schwer trauernden Witwers. Paul Echsperg und seine Tochter Martha waren mit die ersten Kondolenzbesucher gewesen. Und Jobst Sylbitz hatte aus Marthas Benehmen geschlossen, daß ihr seine sparsamen bewundernden Blicke und seine Komplimente nicht gleichgültig waren.

Noel Paschwitz, der Bürgermeister, machte ein bedenkliches Gesicht.

„Ich weiß nicht. Die alte Notburga tönt im Dorf herum, daß der Damm brechen wird."

„Man sollte sie vierteilen und rösten", knurrte Jobst. „Dieses alte Klatschweib macht alle Bürger nervös. Du solltest sie einsperren und des Dorfes verweisen."

Noel Paschwitz seufzte. „Das kann ich nicht. Es braucht ja niemand zuzuhören, wenn Notburga redet. Aber ist es nicht unheimlich, Jobst, daß dieses Gespenst jetzt auch Colette umgebracht hat?"

„Ja", bestätigte Jobst mit brüchiger Stimme, „und Abel weiß es noch gar nicht. Er ist immer noch auf der Flucht."

„Töricht genug", knurrte Paschwitz. „Die Polizei hat Fußspuren im Garten vor Hadwin Rajocks Haus gefunden. Riesenhafte nackte Männerfüße mit langen Krallen. Die gehören nie und nimmer Abel. Die Polizei hat bereits Haftentlassung für Abel bewirkt."

„Doch er weiß es nicht. Er glaubt immer noch, als Mörder verfolgt zu werden. Armer Abel. Wo mag er sein?"

„Wahrscheinlich ist er mit dem erstbesten Boot weggerudert. Es würde mich gar nicht wundern, wenn er sich dabei heimlich, mit Felicia getroffen hätte."

„Glaube ich nicht", murmelte Jobst. „Sie wußte gar nicht, daß Abel verhaftet werden würde. Sie konnten sich gar nicht mehr verabreden. Nein, für das Verschwinden der kleinen Felicia ist auch dieses sogenannte Gespenst verantwortlich. Wetten?"

„Ich denke, du glaubst nicht an das Gespenst?"

„Natürlich nicht. Es gibt keine Gespenster, Bürgermeister."

„Also, ich geh' jetzt 'rüber zum Deich, mal sehen, ob alles in Ordnung ist", sagte Noel Paschwitz. „Immerhin bin ich ja der Deichhauptmann. Tschüs auch, Jobst."

„Mach's gut, Bürgermeister."

Jobst Sylbitz sah dem Mann nach, dann ließ er sich hinter seinem Schreibtisch nieder.

Das läuft ja alles bestens, freute er sich. Ein Geräusch vom Fenster her ließ ihn erstarren.

Er blickte in ein abscheuliches Gesicht mit breiten Nasenflügeln, wimpernlosen Augen, einem Mund, aus dem die Schneidezähne herausragten.

Jobst Sylbitz war wie gelähmt.

Das Gespenst! fuhr es ihm durch den Kopf.

Der Schreckliche drückte die Fensterscheiben ein und schwang sich ins Zimmer.

„Kennst du mich noch?" knurrte er.

Jobst Sylbitz starrte mit angstgeweiteten Augen auf die sich nähernde behaarte Gestalt.

Eine ferne Ahnung überkam ihn.

„Kennst du mich noch?" hatte der grauenerregende Unbekannte gefragt.

Diese Stimme… dachte er. Diese Stimme…!

„Ob du mich noch kennst?"

Jetzt war Barnabas bei Jobst Sylbitz angelangt. Er griff in das Haar des Sitzenden und zerrte ihn hoch.

„Au… Das tut weh…", schrie Jobst. Er warf einen Blick auf das entsetzliche Gesicht. „Bist du - sind Sie… Barnabas?"

„Natürlich!" Barnabas schüttelte Jobst mit einer Hand. „Ich bin nicht tot. Ich lebe. Ich lebe seit vierundzwanzig Jahren." Er lachte dumpf. „Und bald wird Thadminnen genauso untergehen wie damals Kroyenkoog. Damals hast du dich mit Colette retten können, aber heute - heute wird es dir nicht gelingen."

„Laß mich los…"

„Nie wieder", höhnte Barnabas. Er ging zur Tür und zog Jobst an den Haaren hinter sich her. „Und jetzt holen wir Colette. Wir nehmen sie mit." „Mit? Wohin?" schrie Jobst auf. „Auf die letzte Reise, Bruder!"

***

 Abel glaubte schon, es nicht mehr zu schaffen. Rote Kreise rotierten vor seinen Augen. Wenn er jetzt Atem schöpfte, würde er den Mund Voller Wasser haben. Und dann war es aus mit ihm.

Aber dort oben preßte sich Felicia mit ihrem Leib gegen das Loch im Deich. Er mußte es schaffen. Und er mußte die Leute in Thadminnen warnen.

Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er schoß wie ein Pfeil nach oben. Gerade rollte eine gewaltige Woge heran, erfaßte ihn, schleuderte ihn einige Meter hoch und zog ihn wieder nach unten. Abel wedelte mit Armen und Beinen, um der Woge zu entkommen. Der Sog, der ihn meerauswärts ziehen wollte, war stark. Doch jetzt, nachdem er seine Lungen voll Luft gepumpt hatte, ließ er sich wieder sinken wie ein Sack. Der Sog ließ nach. Unter Wasser schnellte Abel in Richtung Deich.

Endlich erreichte er einen der Felsbrocken auf der Betonschräge. Auf allen vieren kroch Abel hinauf. Erschöpft ließ er sich niedersinken.

„Hallo…"schrie es über ihm. Abel hob langsam den Kopf. Oben auf dem Deichfirst stand breitbeinig Noel Paschwitz, der Bürgermeister. Als er Abel erkannte, weiteten sich seine Augen. „Abel, du?"

„Bürgermeister", keuchte Abel, und die Stimme wollte ihm kaum gehorchen, „schnell, holen Sie einen Hilfstrupp! Barnabas hat den Deich beschädigt. Mühsam richtete er sich auf. Noel Paschwitz glaubte nicht richtig zu hören.

„Was spinnst du da? Barnabas? Vielleicht dein Onkel, wie? Abel, der ist vor vierundzwanzig Jahren gestorben, kurz, ehe Kroyenkoog unterging."

„Nein", protestierte Abel, „er ist nicht tot. Er hat in einem Versteck drüben auf der Sandbank gehaust, vierundzwanzig Jahre lang. Er hat auch damals den alten Deich beschädigt, damit Kroyenkoog im Meer versank. Er ist böse und rachsüchtig. Er ist für alle Untaten verantwortlich, die nun schon seit fast vierundzwanzig Jahren in Thadminnen begangen wurden. Er hat auch Jojakim und Rajock getötet. Und dort im Deich, in einer ausgebauten Lehmhöhle, hält er Felicia gefangen."

Noel Paschwitz runzelte die Stirn. „Und wo soll er jetzt sein? Meinst du etwa das Seeungeheuer?"

„Ja doch", rief Abel hinauf. Er begann so rasch wie möglich den Deich hinaufzuklettern. „Das Loch ist etwa in dieser Höhe", erklärte er, „aber weiter östlich." Er mußte schreien, weil die heranbrausende Flut seine Worte verschluckte.

Noel Paschwitz runzelte die Stirn. „Wo, zum Teufel?"

„Ich zeig's Ihnen", rief Abel, „aber laufen Sie zuerst in den Ort und befehlen Sie den Frauen und Kindern, rasch in Richtung Stadt zu ziehen. Man muß mit dem Allerschlimmsten rechnen. Holen Sie alle Männer zusammen. Sie sollen Stroh und Steine und Säcke voller Lumpen mitbringen. Eile tut not."

„Also, gut", erklärte sich Paschwitz bereit. „Ich mach's."

„Ich suche inzwischen die Stelle, Bürgermeister, auf die es ankommt", rief Abel. „Halt, und noch etwas. Sorgen Sie dafür, daß meine Mutter in Sicherheit kommt."

Noel erschrak. Er legte Abel die Hand auf die Schulter. „Ja, weißt du denn nicht, Junge? Deine arme Mutter…"

Abel spürte, wie eine Gänsehaut ihm den Rücken hinunterrann.

„Was ist mit Mama?"

„Sie ist tot. Erwürgt von dem Seeungeheuer", platzte Noel Paschwitz mitleidig hervor.

Abel fühlte, wie ihn Schwindel ergriff.

„Mama…", entfuhr es ihm. Dann fuhr sein Kopf in die Höhe. „Wann ist es geschehen?"

„Heute morgen. So gegen halb zehn Uhr."

„Gegen halb zehn? Nein." Abels Gesicht rötete sich. „Ich habe Barnabas die ganze Zeit verfolgt. Er war nicht im Dorf. Ich weiß es genau."

„Was redest du da, Junge?"

„Barnabas hat Mama nicht umgebracht. Aber er hat Felicias Vater getötet. Und Jojakim. Und die anderen. Aber nicht Mama."

„Wer sonst…?" Der Bürgermeister stutzte.

Abels Gesicht zuckte. „Wir werden herausfinden wer es war, Bürgermeister. Und dann: Gnade ihm Gott. Aber wir haben jetzt keine Zeit. Beeilen Sie sich, sonst ist Thadminnen verloren."

Noel Paschwitz nickte und jagte auf der anderen Seite den Deich hinunter. Abel sah ihn aufs Dorf zueilen. Dann drehte sich Abel um und suchte mit den Augen dir dünn mit Dünensand bedeckte Betonschicht des Deiches ab.

Er versuchte sich zu konzentrieren, doch hartnäckig kehrten seine Gedanken immer wieder zu seiner Mutter zurück.

Am liebsten wäre er Hals über Kopf ins Dorf gelaufen, um sie noch einmal zu sehen.

Dann aber schüttelte er die Trauer ab. Jetzt war keine Zeit dafür. Felicia befand sich in höchster Lebensgefahr.

Schritt für Schritt ging er den Deich entlang. „ Felicia", schrie er laut, „kannst du mich hören? Gib Antwort… Ich suche die zerstörte Stelle…"

Aber es kam keine Antwort.

Weiter, weiter, vielleicht ist es nicht hier. Der Deich ist lang, hämmerte es hinter seiner Stirn.

Er lief weiter. „Felicia…", schrie er immer wieder. „Antworte doch, bitte. Ich bin's, Abel."

Aber keine Stimme antwortete ihm.

***

„Wer hat Sie umgebracht? Wer?" Drohend ging Barnabas auf den Bruder zu. Jobst wich zurück bis an die Wand.

„Vielleicht derselbe Mörder", stammelte er, „der auch Hadwin Rajock getötet hat."

Barnabas wimpernlose kalte Augen durchdrangen den Bruder bis zum Herzen.

„Du lügst", erwiderte er. „Rajock habe ich getötet. Auch Jojakim. Und einige mehr. Aber nicht Colette. Nicht Colette, hörst du?"

Barnabas drehte sich um. Man hatte Colette ins Bett gelegt und zugedeckt. Die toten Augen hatte ihr noch keiner zugedrückt. Sie sah so klein aus, wie sie dalag. Winzig wie eine Puppe.

Jobst wagte einen Ausbruch. Mit wenigen Schritten war er bei der Tür und riß sie auf.

Barnabas aber verhinderte es. Er sprang Jobst an, brachte ihn zu Fall, riß ihn wieder hoch, schüttelte ihn, daß Jobst kaum noch Luft bekam.

„Du hast es getan. Du hast Colette getötet. Und mir willst du die Tat jetzt in die Schuhe schieben."

„Nein", log Jobst. „Wieso sollte ich sie umbringen?"

Barnabas musterte ihn verächtlich.

„Nimm sie hoch", befahl er.

Jobsts Augen wurden glasig.

„Was soll ich?"

„Colette nehmen."

„Nein, nein", wehrte Jobst ab. Er schwankte. Der sonst so gesunde, kraftstrotzende Mann wirkte um Jahre gealtert.

„Nimm sie", schrie Barnabas.

Jobst beugte sich nieder zum Bett, schlug die Bettdecke zurück und hob Colettes starren Körper aus dem Bett.

„Folge mir", befahl Barnabas.

Die Dienerinnen hatten Colette ein langes weißes Nachthemd mit Spitzensaum angezogen. Sie sah aus wie eine Braut. Nur der blaue Teint des Todes wollte nicht dazu passen.

Als sie vor das Haus traten, wichen die Diener und Arbeiter, die im Hof standen, entsetzt zurück.

„Das Seeungeheuer…", schrie ein Mädchen.

Die Leute gerieten in Panik. Der Ruf pflanzte sich fort. „Das Seeungeheuer… Dort könnt ihr es alle sehen…"

Unbeirrt dirigierte Barnabas Jobs mit seiner Last nach Norden in Richtung des Deichs.

Jobst ging langsamer. Colette, zu Lebzeiten ein zartes Geschöpf, wog immer schwerer auf seinen Armen.

„Weiter…" Barnabas schlug ihm brutal in den Rücken. Jobst ging in die Knie. Colette rutschte aus seinen Armen in den Sand.

An den Haaren zog Barnabas ihn wieder hoch. Jobst schrie auf.

„Wirst du jetzt weitergehen?" knurrte Barnabas.

„Ja, laß mich los - ich gehe ja weiter."

Barnabas deutete auf Colette. „Nimm sie hoch."

Ächzend bückte sich Jobst und wuchtete die Tote wieder hoch.

Barnabas trieb ihn an. „Steig da hinauf auf den Deich… Los, beeile dich gefälligst."

In vierundzwanzig Jahren hatte Barnabas nicht soviel geredet wie an diesem Tag.

Keuchend stieg Jobst Sylbitz mit dem Leichnam die schräge Deichwand hoch. Oben blieb er stehen.

Er starrte auf die wilde See. Manche Wellen kamen bis hier herauf.

Sie klatschten gegen Jobsts Schuhe.

„Weiter", befahl Barnabas.

„Aber…"

„Weiter…"

„Soll ich ertrinken?" schrie Jobst.

„Natürlich sollst du das. Geh - geh…"

Jobst ließ sich einfach mit Colette fallen und klammerte sich an dünne Dünengräser. „Ich will nicht sterben… Ich will doch leben", wimmerte er.

Mit einem Fußtritt brachte Barnabas den Körper seines Bruders ins Rollen. Er sah dem schreienden Mann nach, wie er über die steile Deichwand in die brodelnde See flog. Der Körper ging unter, kam wieder hoch, ging wieder unter, und später sah Barnabas nur noch hin und wieder den Kopf Jobsts einmal aus dem Wasser ragen. Doch jetzt schrie Jobst Sylbitz längst nicht mehr.

Breitbeinig stand Barnabas auf dem Deichfirst und bückte sich nach Colettes Leiche.

Rechts von ihm jagte Abel heran.

Er hatte aus der Ferne mit angesehen, wie Barnabas seinen Vater in das Meer warf.

Er hatte nicht eingreifen können, er war viel zu weit entfernt.

Jetzt sah er, wie das Monster seine Mutter in den Armen hielt.

Abel war wie von Sinnen. Noch immer die Harpune in der Faust, jagte er Barnabas entgegen. Er hatte nur einen Gedanken. Dieser Kerl sollte seine Mutter loslassen! Wenn er nur an seine Flinte herankäme, aber die war am Oststrand verbuddelt.

Barnabas schwang die Arme mit der Leiche auf und ab und warf sie in hohem Bogen Jobst nach. Das Spitzennachthemd blähte sich. Dann hatte die Gischt Colette verschluckt.

Abel blieb stehen. Sein Verstand weigerte sich, zu glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte.

Innerhalb weniger Minuten waren seine Eltern von diesem Ungeheuer dem wilden, entfesselten Meer übergeben worden.

Abel sprang - die Harpunenspitze gezückt - Barnabas seitlich an.

Das Monster fuhr brüllend herum. Die Harpune steckte in seinem Hals, hatte eine klaffende Wunde gerissen, aus der das Blut quoll.

Aus blutunterlaufenen Augen sah es Abel an. Abel sprang hinzu, riß die Harpune wieder an sich, stieß ein zweites Mal nach - und diesmal direkt in Barnabas' Brust.

Die riesenhafte Gestalt schwankte, sank in die Knie, hob abwehrend die Arme, dann folgte ein lautes, unmenschliches Gebrüll, das sogar das Tosen der See übertönte.

Kopfüber fiel Barnabas in das tosende Inferno. Die haushohen Wellen zogen seinen Körper gierig hinaus in die Unendlichkeit.

Abel stand bewegungslos.

Dann schreckten ihn Stimmen hoch. „Abel, hallo…"

Abel drehte sich um. Er war grau im Gesicht. „Sie sind alle tot. Papa, Mama, Barnabas", flüsterte er.

Noel Paschwitz fragte nicht nach Einzelheiten. Er selbst hatte aus der Ferne mit angesehen, wie Abel mit dem riesenhaften Mann gekämpft hatte.

Abel besann sich auf seine Pflichten.

„Kommt, ich zeige euch das Loch", rief er und entfernte sich rasch in Richtung Osten. „Folgt mir…"

Nach wenigen Minuten betrachteten die Männer die schwere Deichbeschädigung. „Wie gut, daß du uns gewarnt hast. Der Deich wäre in kürzester Zeit ausgehöhlt worden und hätte der Sturmflut nicht mehr standhalten können", rief der Deichhauptmann.

Abel kniete sich nieder. „Felicia… Die Männer sind hier. Sie fangen jetzt zu arbeiten an. Ich hole dich…"

„Ich steh' schon bis zu den Knöcheln im Wasser, Abel - mach schnell, ja?"

„Tapferes Mädchen", brummte der Bürgermeister. Er hob die Arme.

„Fangt an, Männer. Als euer Deichhauptmann -befehle ich euch, alles menschenmögliche zu tun, um unseren Deich zu retten."

Sie schleppten Säcke und Strohballen heran. Alle Männer des Dorfes waren vollzählig erschienen.

Sie begannen ihr Werk.

***

Der Deich hielt dank der Bemühungen der Männer. Mit Steinen, Lumpen und Stroh wurde das Loch so fest zugestopft, daß es vorläufig hielt. Sobald die Ebbe kam, wollte man die Stelle mit Beton ausbessern.

Abel kehrte durch den Tunnel in die Lehmhöhle zurück, holte Felicia heraus und schaffte mit ihr das schwere Stück bis zum Deich. Da, wo er steiler wurde, tauchten sie auf.

Ermattet lagen sie dort und freuten sich, daß sie lebten. Die hohe Flut zwang sie weiter nach oben zu klettern. Endlich in Sicherheit, faßten sie sich bei den Händen und liefen den Deich auf der anderen Seite hinunter ins Dorf. Ein Mädchen, durch und durch naß, im zerlumpten langen Wollrock und mit zerfetzter Bluse. Und ein junger Mann im Taucheranzug.

Die Angst war von dem kleinen Küstenort genommen.

Nie wieder würde das Monster nachts kommen und sein Unwesen treiben.

Wie es sich seine Ruine und den Zugang zum Deich gebaut hatte, würde man nie mehr erfahren.

Barnabas war tot. Das Meer deckte die Geheimnisse der letzten vierundzwanzig Jahre ebenso zu wie das versunkene Dorf Kroyenkoog.

ENDE
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